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den Vildkauer stöbert bcdnorr bat den Kopf deo bllbrers geschaffen. Ick glaube, eo wSrc ein 
crtrAgllckcr Verlust für die deutsche Kunst, wenn viele bübrerbüsten und -bilder niemals ent­
standen wlircn, aber Ich wage ru behaupten, dab ohne dies neueste Werk deo schlestschen 
blidbsuero dle deutsche Plastik um ei» Vlcisterwcrk Armer wAre.
bednorr hat den Kopf jenes Vlcnlchcn geformt, den wie keinen rwcitcn auf der ganren brde 
biundertc von Vlillioncn kennen oder ru kennen glauben. Lkineten, Amerikaner ürönlSndcr, 
Australier, alle laben schon In einer Geltung, einem Kinopalast oder einer Kinobude das ücsickt 
dieses unkelmllcli gewaltigen Erregers von piebe, Vcwunderung, furcl^t und blab, vieles deutlclien 
Vlenlckcn, der alle blationcn der krdc nötigt, ja oder nein ru lagen, plünderte von VUIlionen 
lind allo In der Page, Kontrolle ru üben, wenn es sich um ein neues Vildnio ^doll Hitlers 
handelt, und alle, alle diele VlUIIonen würden vor dem neuen Werk deo stöbert Dednorr sofort 
suosggcn: blitler. Die im groben Publikum so koch- und höchstgeickAtzte »?ihnlichkcst« 
ist in überwAItigendem 6rade erreicht, und hier nun geschieht dao Wunderbare:
^lle haben Ik» gesehen, biundertc von Vllllioncn, alle würden ib» sofort »erkennen«, aber 
alle würden auch sofort erkennen, nur der Künstler hat Ihn so gesehen! 74Uc glauben, gsnr 
sicher ru wissen, dab der bührer so ausslekt, wie er in den Leitungen abgebiidet Ist, und wie 
er durch die Wochenschauen wandelt, und nun steht man vor der 8chöpfung deo Künstlers, 
nun wird man den eigenen -^ugen untreu und schlimt sich ihrer UnrustingUchkelt, nun verneigt 
man sich vor der rätselhaften Labe des künstlerischen 8chcno, gibt fiel, erschüttert dem Werke 
bin und fühlt nicht länger: 80 siebt der bübrcr aus! 8ondern man weil) In jäher Erleuchtung: 
80 mub er auoleben!
Ick sab eines Abends mit einigen Erinnern und brauen rulammen und sagte: »vcdnorr bat 
einen unerbörten blitlerkopf gemaclit!« »Wie denn? Hat Ibm der bvbrcr gesessen?« »klein, 
natüriicb niclit! kr kennt ibn von vildern, vom Kino und aus der Erinnerung weniger Anblicke 
wie wir alle.« bine wilde Debatte entstand, ob dergleichen Porträtkunst überhaupt möglich sei. 
Ick sagte: »Kommt scken, so werdet Ikr wissen!«
block in der glelcken blackt war eo uno möglick, im Atelier klnlsb ru erkalten. Wir standen 
gespannt. WakrsckeinUck alle, aubcr mir, waren kampfcolustig. Vednorr nahm behutsam die 
Pappen herunter, die den nassen Ion umhllliten, und dann, wahrlich:
Der bührer sah uno an, und er war grob, und wir waren gering.
Ich halte eo für unmöglich, dab einer der Vlenschcn, die dieser fast spukhaften, nächtlichen Vc- 
gegnung mit >^dolf Mtlcr beiwohnten, diesen -^ugenbllcli wieder vergessen können, denn wir 
erlebten rum ersten Vlalc Nnnenkaft dao blo dahin nur vom Kopf üedachtc und ücwubte: 
bührcrwürde, bührcrgröbe, bübrerschöpferilchkeit, bübrcrelnsamkcit: die bührerlecle.

In jener b!ackt lagen die ungeheuren letzten 8cptembcrtsge erst um wenige Wochen rurück. Wir 
ahnten beim Anblick deo Kopfeo aucli die übermenschlich grobe Verantwortttchkeit, die hinter 
dieser 8tirn wcltlcliiclisglhaft und weltschwcr lastet- wir ssken einen unvergebiiclicn klund, der 
wahrhaft bcben und lod sprcclicn kann, und fahr» erschüttert ino Angesicht einco Menschen, 
der nur ein Mensch ist wie wir und unter übermenschlicher vllrde doch ungebeugt schreitet. 
Keinen marktschreierischen Heroismus, keine ryklopffchc kluskclrketorik, sondern hier erlebten 
wir die 8Ichtbarwcrdung eines Vlenschengchclmniffeo und dao ücwaltige okne Krampf und 
pgtboo: In Wahrheit, 8tllic und brömmlgkcit.
Wir alle kannten die gleichen Photos, die gleichen Wockenlckaubttder Rch, wir Rrmen! 
Der 8inn und 2wcck deo Künstlers war uns wieder einmal beglückend geoffenbart: Der 
Künstler siebt für uns alle!
Und gäbe es jemals ein Zeitalter, dao da lästerlich wSbntc, eo könnte der Kunst entbebren, 
und Ne fei nur glcicbfam ein fortdenkbarer Wandscbmuck unserer Irdiscbkelt, wabrlicb, dieses 
Zeitalter gliclie einem gegen Ncb selber stascnden, der sich des eigenen Augenlichtes beraubt.
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wer heute von Beichsschlesien aus in das befreite 
Sudetenland einfährt, wird zwischen hüben und drüben 
nur mehr wenige Verschiedenheiten beobachten, Heim- 
kchrcnde blumengeschmüchte Iruppen kommen ihm hier 
wie dort entgegen, vas Land atmet in den gleichen 
mächtigen Wellen hinauf zu den dunkelen Waldbergen, die 
bis in unwirtliche Höhenlagen die Spuren zähen Bauern- 
fleißes erkennen lassen, ün die läler schmiegen sich in 
langen Zeilen die sauberen Dörfer. Lustig flattern von allen 
Siedeln die Hakenkreuzfahnen, in den Baumkronen und 
Särten glüht die Herbstsonne, im raschelnden Laub spielen 
die Kinder und umjubeln die Soldaten und — im befreiten 
Sebiet — überhaupt jeden „reichsdeutschcn" Säst. Diese 
unbeschreibliche, dem flltreich aus jedem sudctendeutschcn 
Herzen entgegenströmende Freude wird dem Besucher in 
den Stahl- und Detonmauern, mit denen die Ischechen ihren 
Zwangsstaat gegen außen abzuriegeln trachteten, noch ein­
mal vollauf begreiflich.
Diese Defestigungslinicn sind das furchtbare Sgmbol der 
vergangenen zwanzig Zahre. flls ein geschlossenes Sgstem 
durchziehen sie an allen wichtigen Stellen kilometerweit 
das deutsche Land, wcterbreite Stacheldrahtgehege be­
gleiten ein Sitter von eisenumkleideten Dctonpfählen, 
zentnerschwere Stahligel Hocken reihenweise dicht neben­
einander, vom Straßenrand ab noch in den Linzelheiten 
erkennbar, dann zu einem dunkelen Band zusammen­
laufend, das über den Hügel' hinschwingt, sich um einen 
gewaltigen Betonbunker mit dunkel drohenden flusschüssen 
teilt, drüben im lalgrund wieder auftaucht, um neue Beton- 
klöhe herumgleitet, hügclauf und hügelab, mitten durch 
die weite Landschaft, durch wiesen und §elder, über alle 
Wege und Straßen hinweg, rücksichtslos durch die Dörfer 
und Bauerngärten hindurch. Die beiseitegeräumten Sperren 
zeigen, wie man die Durchlässe an den Hauptverkehrs­
straßen zu schließen gedachte, in den Sräben liegen die 
umgesägten Bäume, schon wieder taucht mitten im Dorf 

hart hinter einem Wohnhaus der graue Würfel eines 
Bunkers mit den leeren flugenhöhlen seiner Schußöffnungen 
auf. Der Blick gewöhnt sich an diese unnatürlichen Lr- 
scheinungen, er unterscheidet größere und kleinere flnlagen, 
hintereinander in zwei, drei, vier lockeren Linien, die, wie 
das düstere Band des Sperriegels, den ganzen weiten lal­
grund durchlaufen, Hügelauf und hügelab, soweit das fluge 
zu folgen vermag.
Durch das unvermeidliche fluftauchen dieser wüsten Lremd- 
körper wird jeder, der auf einem der zahllosen Wege von 
Borden oder Süden her auf die ehemalige Beichsgrenze zu- 
steuert, auf deren Bähe hingewiesen. Sie sind heute des 
Scheimnisses beraubt, das sie — wenigstens für die 
Deutschen — jahrelang umgab. Sie liegen nackt und grau 
in der Herbstsonne, vollkommen überflüssig offenbar, und 
der einfache Volksgenosse freut sich „für unsern Hermann" 
lediglich des vielen tisens. Und er faßt den vorsah, die 
Schranke, die dieser Stahl- und Betonzaun buchstäblich 
darstellt und die er für Hunderte von einengenden Sesehen 
und waßnahmen und für eine zwanzigjährige Sewalt- 
herrschaft versinnbildlicht, mit allen Kräften und in jeder 
Hinsicht zu übcrwindcn.
Bei näherem Zusehen birgt dieser vorsah auch nach den 
wunderbaren Seschehnissen der lehten Wochen eine Zülle 
von flufgaben in sich. Sie lassen sich in zwei Hauptrichtungen 
ordnen und sie wenden sich gegen zwei Segnen gegen den 
chauvinistischen Ischechen und gegen uns selbst. Und zwar 
in uns Veutschen gegen die bedenkenlose Übertragung über­
holter geschichtlicher Vorstellungen, gegen gefährliche Vor­
urteile, gegen das Denken im engsten, künstlich vonein­
ander abgetrennten Baum — Beichsschlesien hier und 
Sudetenschlesien dort — den der Sewaltspruch von Ver­
sailles noch zwanzig Zahre über das Kriegsende hinaus 
erhalten konnte.
Über das erste soll hier nur wenig gesagt werden, vie 
fremden Heher sind zumeist aus dem Sudetenland ver­



schwunden. Das tschechische Dolk scheint durch die krleb- 
nisse dieses herbstes ein wenig zur Dernunft gebracht 
worden zu sein, kr hat die vermessenen Iräume seiner 
Lührer über Dacht welken lassen, In einer tschechischen 
Schule fiel uns dieser läge eine postkartenreche in die 
Hand. Sie stellte die „"tschechische Seschichte in Dildern" 
dar, u. a. in folgendem Sild: „Die Ischechen erobern Dom 
im Jahre 188Z". Die in dieser Formulierung zum flusdruck 
gelangende, an Srößenwahnsinn grenzende Überbewertung 
der eigenen Bedeutung ist tgpisch für die Seisteshaltung des 
chauvinistischen Ischechentums. Sie verband sich mit hem­
mungslosem und herausforderndem Haß gegen alles 
Deutsche, wenn an Stelle dessen seht wirklich die Linsicht 
tritt, daß die friedliche Zusammenarbeit von Deutschen und 
Ischechen dem Sudetcnraum jahrhundertelange Zeiten ge­
segneten Mähens beschert hat und daß man sich als kleines 
Dolk auf die eigenen umgrenzten Möglichkeiten bescheiden 
muß, und wenn dieser geistigen Umstellung wirklich auch 
über die Depression dieser Wochen hinaus die lat folgt, 
dann werden auch die paar Duhend von tschechischen 
Dörfern, die sich innerhalb der neuen Deichsgrenze be­
finden, keine besonderen Schwierigkeiten aufwerfen. Don 
der deutschen Seite haben sie bei der bekannten national­
sozialistischen kinstellung gegenüber fremdem Dolkstum 
nichts zu fürchten, solange sie selbst oder ausländische 
Ireibereien keinen flnlaß zum kinschreiten bieten. In dieser 
Hinsicht eröffnet freilich die welthehe der lehten läge mit 
den gefälschten Diesenzahlcn der angeblich in das Deich ein­
gegliederten Ischechen keine guten flussichten. ts wird 
abzuwarten sein, ob der tschccho-slowakische Deststaat sich 
in Zukunft wirklich von solchen Dersuchen, die Dölker Sst- 
mitteleuropas gegeneinander zu hehcn, fernzuhalten und 
auch von seiner Seite aus zu einer Defriedung nicht nur 
der tschechischen Minderheit im neuen Deich, sondern auch 
der recht beträchtlichen Zahl von Deutschen beizutragen ver­
mag, die in den Dolksinseln und Städten Innerböhmens, 
Mährens und der Slowakei Zurückbleiben.

Deben dieser äußeren Seite der neu geschaffenen Derhält- 
nissc, der Berührung und fluseinandersehung mit den 
Ischechen, bleiben die angedeuteten gesamtschlesischen flus- 
gabcn in voller Dreite bestehen. Sie haben in der lang­
jährigen Dorarbeit des flrbeitskreises für die gesamt- 
schlesische Stammeskultur, in den Schlcsischen stulturwochcn, 
im Schlesischen Jahrbuch und in zahlreichen anderen Der- 
anstaltungen und Deröffentlichungen eine weitgehende 
Klärung erfahren. Die innere sträftigung des schlesischen 
Mitteipfeilers der deutschen Sstfront war das Seitziel dieser 
Destrcbungcn. Durch die Heimkehr der Sudetcngebiete sind 
sie noch deutlicher als früher eine innere Angelegenheit 
unseres Dolkes und — wenigstens in bezug auf die uns 

beschäftigende Seite der Lrage — auch unseres Deiches 
geworden. Sie haben aber dadurch nichts an Dotwendig- 
keit und lebensnähe eingebüßt und sie sind natürlich auch 
nicht abhängig von der endgültigen Derwaltungsgliederung 
der befreiten Saue. Sie gründen sich auf die enge Stammes- 
gcmeinschast, die sich zwischen den Schießern hüben und 
drüben, im Deich und in den vorgelagerten landen seit der 
Dückbcsiedlung des Mittelalters entwickelt und im wesent­
lichen bis heute auch unzerstört erhalten hat. Dabei sind 
die Srenzen zwischen Deichs- und Sudetenschlesien kaum 
deutlich zu bezeichnen. Das Hultschiner Händchen war nicht 
einmal zwanzig Jahre lang vom übrigen streise Datibor 
abgetrennt, die im österreichischen Schlesien zusammen- 
gcfaßlen Dcste von Deisse, Jägerndorf und Iroppau und 
das Herzogtum leschen nicht ganz zweihundert Jahre vom 
übrigen Schlesien, fluch im schlesisch-böhmischen Gereich 
blieb die Srenze sehr bedeutenden Schwankungen aus- 
geseht, und sie veränderte zudem ihren Iharakter im lauf 
der Jahrhunderte. Dor 1866 war sie eine lerritorial- 
grenze innerhalb des Deutschen Sundes, vor 1866 
innerhalb des alten Deutschen Deiches, vor 1742, 
und zwar mindestens bis 1ZZS zurück war sie 
lediglich eine Sinnengrenze innerhalb derselben habs- 
burgischcn und böhmischen stronländereinheit. In jenen 
frühen Zeiten mochte der Derkehr über das erst lang­
sam von deutscher straft erschlossene Sudetengebirge bei 
weitem nicht die verbindende Stärke unserer Segenwart 
besessen haben. Dafür waren im allgemeinen aber auch die 
linflußmöglichkeiten der aneinander rainenden Herrschafts­
gebiete und Staaten weit geringer, die lebensbereiche ihrer 
Untertanen flössen — mit flusnahmen, wie der bekenntnis- 
mäßigen Derschiedenheiten — weit ungestörter ineinander 
über. Jedenfalls entwickelte sich bemerkenswert früh aus 
den verschiedenartigen Destandteilen der mittelalterlichen 
Sstwanderung, aus Mainfranken und Ihüringern, Sber- 
sachsen und Dieder- und oberdeutschen der schlesische Deu- 
stamm unbekümmert über die damaligen und späteren 
politischen Srenzen hinweg. Die natürlichen Segcbenheiten 
wirkten — mit einigen noch zu behandelnden Sinschrän- 
kungen — offenbar mächtiger auf die kntwicklung der 
Bevölkerung ein als die verschiedenen Herrschafts- und 
Derwaltungskörper. Zwei Srundtatsachcn scheinen dafür 
besonders maßgebend gewesen zu sein, lrstens die Vder- 
cbene und von ihr vor allem der linke, fruchtbare und bis 
an das Sebirge heran dicht besiedelte Uferstreifen, kr ist 
mit den früh der stultur erschlossenen Dorgebirgsgegenden 
die eigentliche straftquelle für Sesamtschlesien geworden 
und geblieben, der alte Dorort dieses Sezirkcs, Meslau, 
hat seine unbestrittene Dorrangstellung vor allen andern 
Siedlungen des ganzen Dolkspfeilers bis heute deutlich be­
wahrt. 7m Sebirge dauerte die Dodungstätigkeit länger 



an. flber nachdem die Wildnis einmal bezwungen war 
und zahllose Verbindungen auch die unwirtlichsten kämme 
überspannen, bildete das nach beiden flanken hin gleich­
artige Sudetcngebirgc die festeste Srundlagc für das Ent- 
stchen einer einheitlichen Kulturlandschaft, die die politischen 
Srenzcn übcrschnitt und sich in einem immer nachdrücklicher 
auswirkendcn Zusammenhang mit dem breiten vorgcbirgs- 
streifen im Norden wie den schmäleren deutschen lalaucn 
im Süden verband. Durch diese Entwicklung wuchs das 
Sudetcngebirgc gleichsam zum Dückgrat des gesamt- 
schlesischcn Daumes empor, mit einem breiten deutschen 
Vorfeld im Norden und einem in der Negcl schmäleren im 
Süden und mit vrcslau als einem geistigen und wirt­
schaftlichen wittelpunkt, der hinter den mit reicher §ürslcn- 
gunst bedachten Städten Prag, vrcsden und krakau bis­
weilen zurüchstand, in der stillen Einwirkung auf die große 
schlesische lZeimat aber doch unübertroffen blieb, bin 
gewisser, weitaus schwächerer Segcnpol bildete sich seit 
dem 18. Zahrhundcrt in Iroppau, der Landeshauptstadt 
Üsterreichisch-Schlesiens aus. Er entsprang aber schon der 
preußisch-österreichischen Segensählichkeit, die in der §o>ge- 
zeit von den beiden modernen Staaten aus das schlesische 
Leben nach zwei verschiedenen Dichtungen zu ordnen und — 
manche frühere flnsähe ausgreifend und verstärkend — die 
alten Semeinsamkeitcn mit einem Schleier verschieden­
artiger, preußisch und österreichisch geprägter flusdrucks- 
formen und fluffassungcn zu überdecken begann. Vcr' 
groß- und klcindeutschc Scgcnsah des 19. Zahrhundcrts 
spielt hier in unsere heimische Seschichte hinein, wenn wir 
seine folgen im Sinne der gcsamtschlcsischen flrbcit über­
winden, leisten wir daher zugleich ein Stück gesamtdeutscher 
flufbauarbcit. vas Sewicht dieser fluseinandcrentwicklung 
braucht auch nicht überschätzt werden, vor allem im 
sudctcnschlcsischcn flnteil lernte man, seitdem der verhaßte 
tschechische Staat die lzcrrschaft angetretcn hatte, sehr rasch 
wieder die Sewöhnung an das Deich und damit auch an 
das reichsdeutsche Schlesien, flber es bleibt doch ein ge­
wisses Kennzeichen dafür, wie man die natürlichen Zu­
sammenhänge aus dem fluge verlor, wenn ein in der 
sudetendcutschcn Seschichtswissenschaft wirkender Sied- 
lungsforschcr noch 19Z? schlechthin von „Dordwestschlesicn" 
spricht und das nördliche flltoaterland meint, sich als 
Deutscher also vollständig dem künstlichen wortgcbrauch 
des tschecho-slowakischen Staates hingibt. Solche Ent­
gleisungen werden nunmehr sehr rasch überwunden werden. 
Überall in den sudctcnschlesischcn Saucn ist zu spüren, wie 
die vlickc sich auf das mächtige altreichsdeutschc lZintcrland 
lenken, in das alle Verkehrsverbindungen und so viele 
volkstümliche, natürliche und geschichtliche Verbindungen 
streben, wir wollen dieser vcrcitschaft mit vollem Kerzen 
entgcgcnkommen. Die alte Icrritorialgrenze, die der 6e- 

waltspruch von Versailles so brutal zu einer ewigen Lessel 
im deutschen Land zu machen strebte, zieht noch als eine 
wüste Darbe mitten durch die schlesische lZeimat. Die 
äußeren Zeugen werden in der flufbauarbeit der nächsten 
Zukunft rasch verschwinden. Das andere müssen wir durch 
die notwendige Verdichtung aller gegenseitigen veziehungen 
besorgen. Die am Südabhang der Sebirge lebenden, in 
die mährische und böhmische Ebene hinabschauenden Volks­
genossen können ihre flufgaben nur erfüllen, wenn sie 
unserer verständnisvollen lZilfe jederzeit sicher sind, viese 
kann sich in den nächsten Zähren in tausend zunächst un­
wichtig erscheinenden Einzelheiten aussprechen, sie muß in 
alle Lebcnsbereiche hineinwirken, um das größere Schlesien 
auf der Srundlagc seiner überlieferten Stammeseinheit zu 
dem festgefügten vlock im deutschen Listen zu machen, der 
sich im Sturm der Zeiten bewährt.
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Lr ging den gleichen weg zum stamm, den er im Winter 
zur petcrbaude hinauffuhr. Sie sprachen nicht davon, 
wachn er sie suchen sollte, Seide wußten, daß sie nur in 
die Linsamkeit kommen mußten, um sich das zu sagen, was 
vor keinem Zeugen offenbart werden konnte. Sie vergaßen 
beide die heftige Steigung, wie zwei junge stolzer, die 
unbeschwert zum Schloßhübel hinausstürmen, schritten sie 
aus, bis Iheodor Sruhn ohne fltem war. Lr blieb stehen, 
lächelte und sagte nur: „wollen Sie so weiterstürmen, §rau 
Zuliane? Dann sind wir bald auf der Schneekoppe."
Zech erst merkte Zrau Juliane, daß sie, von ihrer Unruhe 
getrieben, den breiten pcterbaudcnweg hinaufgeeilt war. 
Sruhn ließ sich auf einem der großen Steine nieder, die den 
Wegrand begleiteten, flber Zrau Zuliane riß ihn wieder 
hoch, fluch ein flrzt wisse sich manchmal im Sebirge nicht 
zu benehmen, spottete sie und erinnerte ihn daran, daß die 
Steine in diesen ersten waitagcn noch den ganzen Winter 
in sich bergen.
„wohin wollen wir noch steigen, Lrau Zuliane?"
„wohin? wuß denn alles nur immer ein Ziel haben?"
Sie beantwortete seine Lrage wieder mit einer Lrage, aber 
mit dieser Lrage, die keiner flntwort mehr bedurfte, war 
die Unruhe gebannt. Sie stiegen nebeneinander her, Schritt 
für Schritt, wie sie alle hier zum stamm gehen, die wärmer 
und die Lraucn. Ihr sterz allein gab den Pendelschlag des 
flufsteigcns an. Don Zeit zu Zeit blieben sie stehen. Sie 
glaubten, durch eine Waldschneise das stirschberger lal zu 
sehen, flber in Wahrheit hörten sie nur auf die Stimme 
des andern.
„Sie lieben das Ziellose am allerwenigsten, Zrau Zuliane. 
warum wollen Sie drum mit Worten spielen? Ich habe 
Ihnen geschrieben!"
„Za, Doktor, Sie haben mir geschrieben. Solche wiese aber 
kann man nicht anders beantworten, man muß selber dabei 
fein, deswegen wartete ich auf Sie."

„flber war es nötig, mich zu erschrecken? Ich mußte an- 
nchmen, daß Sie bei mir stilfe suchten!"
„Ich will nichts anderes!"
„Ich habe Sie aber um stilfe gebeten!"
„So wird ein Slinder einem Lahmen helfen!"
„wir reden aneinander vorbei, Zrau Zuliane!"
„was wollen Sie mir damit sagen?"
„Die Lust wird kälter, wir schreiten schon wieder schneller 
aus als wir sollten!"
wit diesem stinweis auf den nahen stamm aber wollte 
Lrau Zuliane dem Doktor zu verstehen geben, daß sie alles 
mit anderen Worten zu bereden hätten, wenn sie sich 
beide auch anfangs wie junge wenschcn gebärdctcn, wie 
schnell waren sie gezwungen, stehenzubleiben. wan sollte 
in der stlarheit dieses waimorgcns vor sich selber wahr sein. 
Iheodor Sruhn überhörte den leisen Dorwurf. kr bat sie 
im weitergchen, ihm endlich den wies aus Dresden zu 
beantworten. Lr erinnerte sie daran, daß sie es selber 
gewesen wäre, die ihm vom ersten flugcnblick an auf die 
unerbittliche Wahrheit hingcwiescn hätte, die zulcht jeder 
im flngesicht der Serge erkennen müßte. IZicmand konnte 
sich auf die Dauer dieser unerklärlichen wacht entziehen, 
die den wenschcn zwang, sich selber zu sehen, wan kann 
in den Städten sich wohl auf die Dauer ein anderes Leben 
Vorspielen. Die Serge aber erlauben kein Spiel. Darum 
wäre es sinnlos, jeht nach Silbern und Dergleichen zu suchen 
und das Spiel hinauszuzichcn. Lr denke nicht daran, mit 
seinem und ihrem Leben zu spielen. Lr sei nicht mehr der 
flrzt Iheodor Sruhn, der vor fast zwei Zähren in ihr staus 
trat, um auszuruhen. stier liefe der Landdoktor Iheodor 
Sruhn, der bei jedem Schritt über eine krde schreite, die 
die wulter berge, eine trde, zu der er für alle kwigkeit 
steimat sage. Sie brauche darüber nicht den stopf zu 
schütteln. Das Wort von der Lwigkeit sei nicht leichtfertig 



ausgesprochen. Pas sei kein Iraum, das sei die Wirk­
lichkeit!
Zn dieser innersten pewegung vergaß er für einen flugen- 
blick sein großes Ziel. Er mußte chr zuvor den pegriff der 
Ewigkeit der Heimat erklären, damit sie chn weiter verstand. 
„Hie "Menschen, die sich sonst so klug dünken, liebe Lrau, 
reden davon, daß nicht ein pruchteil eines fltoms von dem 
ganzen Erdenraum und seiner fltmosphäre in den wclten- 
raum verfliegt. Sie wissen aber etwas von dem ewigen 
Wandel — und vergessen ganz die Ehrfurcht vor dieser 
Erkenntnis. Sie brauchen einen Himmel, jenseits der Erde, 
um sich weiter zu wandeln. Klauben Sie mir, alle Sedanken, 
die vor uns die weisesten Männer formten, alle Sedanken 
vermögen kaum einen Teil der Menschheit zu einigen und 
zu bewegen. "Niemals aber wird ein Sedanke weiter­
schwingen als durch unseren flther. Hier ist unsere Wirk­
lichkeit. Hier ist unser Himmel und unsere Erde! Zn 
Millionen von Zähren auch unsere Ewigkeit! wenn wir 
hernach in den weltenraum geschleudert werden, beginnt 
Sott mit uns eine andere Sprache zu sprechen, pis dahin 
aber spricht er für die Ewigkeit der Erde mit Wolken, 
Winden, mit Steinen, Pflanzen, plumen, lieren und 
Menschen in der Sprache der Erde zu uns. Pas ist unsere 
Ewigkeit."
„wer sagt ?Ihnen das?"
„Muß mir das immer nur ein Mensch, ein Wort, ein "Such 
sagen? Sott spricht zu mir durch den Wald."
„Zhnen ist das also kein leeres Wort mehr, Poktor. Zch 
meine Zhr Wort von der Ewigkeit!"
„Pein. Es ist mir kein Wort mehr. Zch beginne die Ewigkeit 
zu leben!"
„Sie sprachen vorhin von Zhrer Mutter. Sie ist lange tot 
und lebt nun doch mit Zhnen."
„Za, Lrau Zuliane. Pas habe ich vor zwei Zähren nicht 
verstanden. Zcht weiß ich, daß die Menschen, die täglich 
über die Erde gehen, mit allen Zusammenleben, was in, mit 
und unter der Erde ist, lebt und webt. Peswegen die 
heimliche Scheu unserer Eeute vor dein Lriedhof, deswegen 
die kindliche flrt, mit den loten zu leben und zu denken."

„Sie können recht haben, Poktor!"
„flber, liebste Lrau Zuliane, wir gehen einen weiten weg. 
wir versuchen, über alle pauden des piesengebirgcs zur 
Schneekoppe zu kommen."
„Pein, nein, poktor, wir haben von flnbeginn nur von 
uns selber gesprochen."
„woher wissen Sie das?"
„Zch weiß es, wie Sie es wissen. Und drum will ich Zhnen 
nun antworten."

Sie waren unterdessen in den pergwald gekommen, der 
unter dem pannwald wartet. Zeder paum hat hier seit fast 
hundert Zähren seine Welt um sich, peben ihm hat der 
Sturm den schwächeren prüder zerbrochen. Die Menschen, 
die paum und paum nur nach dem menschlichen Wert des 
Holzes messen, haben die gradesten Stämme lange schon 
gefällt und zu lale gefahren. Morgen schon oder über­
morgen wird der eine oder andere wieder fallen.
Weiße Hinge an den Rinden sind lodesringe für den Wald, 
flber noch stehen sie beieinander, wenn der leiseste wind 
sie bewegt, berühren sich ihre tiefen flste. Und doch scheint 
hier schon der Himmel auf den Srund des Waldes gefallen 
zu sein. Eben war das Sras an den Wegrändern noch 
vergilbt und wintertrocken, da wird es hier schon an 
einzelnen Stellen gelb und grün unter den päumen.
Pas Larnkraut, das am spätesten sich ausbreitet, hebt hier 
seine ersten Spitzen durch das Sras. paneben liegt an den 
Steinen das Sras gedrückt, braun und tot, als wenn es 
eben erst von der East des Schnees befreit wäre. Um so 
Heller leuchten die grünen Llccke daneben, pur die plumen 
wagen es noch nicht, in dieser Luft zu atmen, per nahe 
Kamm, den noch immer eine melerdicke Schneedecke hält, 
atmet auch in der Maisonne den Winter aus. pie frühesten 
knospen des Maitriebes sind noch fest geschlossen. Unter­
halb des Schloßhübels ist die Luft schon von dem Puft des 
frischen Maiens erfüllt. Eper aber ist alles wie gesättigt 
von dem Seruch aufgebrochener Erde, obwohl kein einziger 
Pflug den steinigen poden aufrcißt. pie vom Sturm 
geworfenen päume allein reißen Erde und Steine mit. fllle 
kleinen Wasser, die zu lale wollen, haben ihr kleinstes 
pett zu einem pach erweitert, pie braunen, aufgewühlten 
Wasser sind alle vom Erdduft erfüllt. Wasser, päume, 
Steine, Sräser, alles ist Erde geworden und atmet Erde, 
nichts als Erde.
fln einem dieser brausenden Wasser begann Lrau Zuliane 
zu antworten. Zeht brauchte sie auch nicht mehr zu eilen, 
um ihr fliegendes Her; zu verbergen. Sie brauchte auch 
den plick nicht zu senken, sondern blieb mit erhobenem 
Kopf neben Sruhn stehen und suchte seinen plick. pur an 
dem leise zitternden flusschwingen der Stimme mußte Sruhn 
erkennen, wie es in ihr bcbte. Zedcs Wort, so einfach und 
selbstverständlich es auch gesagt wurde, war endgültig, flls 
sie fühlte, daß er sie mit ihrem wollen begriff, wandte sie 
sich wieder um und schritt weiter, pach jedem Sah ließ sie 
zwei, drei Schritte Stille folgen und sprach dann ruhiger, 
per pannwald kam, der Luß trat auf Eis, der weg wurde 
zum braunen pach. pann kam eine fast schwarze Schnee­
decke und endlich harter Lirnschnee. per Luß aber sank hier­
nach ein. pie Sonne, die gegen Mittag stand, sengte un­
erbittlich über die weiße pecke. Überall begleitete die 



Wanderer das Klacksen von zahllosen wassern, die den 
winterscgcn mit ungewöhnlicher kilfertigkeit zu lale 
brachten.
„wir sind ausgerissen, Doktor. Deide! wir brauchen uns 
mit Worten nichts mehr zu verbergen. Sie sind frei 
geworden. Der stampf ist ausgekämpft. Sie nennen es 
frei geworden, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß 
kein wensch vorn andern frei wird, mit dem er ein gemein­
sames Schicksal hatte. Ich weiß, was Sie mir wieder sagen 
wollen, Sie hätten nie ein gemeinsames Schicksal gehabt. 
Sut. Ich glaube Ihnen, flber nun ist es da. Dun ist einer 
für den andern gestorben, verstehen Sie mich? Das ist 
etw.as Semeinsames! Sie sind frei — und beginnen nun 
erst miteinander zu leben!"
„flber, §rau Juliane!"
„Unterbrechen Sie mich nicht, Doktor. Ich bin eine Lrau. 
Ich weiß nicht einmal, ob ich das alles durchhalten kann. 
Ich meine, eine weile selber klar zu sehen. Denn wir denken 
nicht gern. Ich will auch gar nicht klug sein. Ich will hier 
nicht gedacht haben. Ich will uns nur helfen. Sie glauben, 
frei zu sein!"
„Ich bin frei!"
„Worte, Worte, lieber Doktor. Lassen Sie mich doch zu 
knde kommen. Ich bin Ihnen vom ersten läge an ein 
Lreund gewesen. Sie schrieben mir, daß Sie mich lieben 
mußten. Sie wissen es auch, ohne daß je ein Wort zwischen 
uns gesprochen wurde, daß auch ich Sie liebe."

Sruhn hörte nur diese lehten Worte. 5r glaubte, daß in 
den lehten Wochen sein Denken nur immer um diesen 
einzigen flugenblick gegangen sei, von ihr zu hören, daß er 
geliebt wurde. Dun war der flugenblick gekommen, flber 
nichts wiederholte sich im Leben. 5r riß sie nicht an sich, 

. stammelte keine törichten Worte, er wartete. Dur einen 
flugenblick hatte Lrau Juliane innegehalten. 5he lheodor 
Sruhn aber mit seinem Dekenntnis einfallcn konnte, sprach 
sie schneller weiter. Da Iheodor Sruhn ihr weiter zuzuhören 
schien und neben ihr herging, war ihre fliegende Hast, die 
leise Sorge, daß ein einziges törichtes Wort den flugenblick 
zerstören konnte, hinfällig. Sie gestand sich freilich auch 
zugleich, daß Iheodor Sruhn den einzigen flugenblick un- 
genüht gelassen hatte, der sie hätte überwältigen können. 
So ernsthaft alles in ihr erwogen war, gegen ihren willen 
lebte in ihr dennoch eine Sehnsucht, daß alles anders 
kommen möchte. Segen ihre eigene Überzeugung hoffte ihr 
ganzes Sein, daß die Zahre, die vergangen waren, doch 
nicht tot waren, daß alles noch einmal sie überfiele. flber 
die Wasser rauschten. Die Sonne schmolz den Schnee. Der 
Dannwald stand wie zur wache ausgestellt. Die Derge über­
sprangen keine Zeit. Sie warteten. Und wenn drunten im 

lale es seit Wochen grünte und blühte, hier starb der 
Winter nach seinen Sesehen. stein wensch, der mit Wolken 
und Winden zusammenlebte, konnte sich aus den gleichen 
Sesehen lösen, wer alt geworden war, mußte warten, wie 
die Däume dort, bis die Zeit erfüllt war. wer jung 
geblieben war, mußte brausen und überschäumen. Die 
andern aber blieben still.
Sruhn ahnte nicht, wie schwer ihr anfangs die Worte 
wurden.
„Sie verstehen mich aber recht, das weiß ich, Doktor, daß 
ich Sie mit einer andern Liebe liebte. Dafür bin ich Ihnen 
dankbar."
Da erst kam Sruhn wieder zu sich, kr fühlte, daß sein Der- 
sinnen in ihre Worte sie enttäuscht hatte. Dun versuchte er 
nach ihrer stand zu greifen, aber sie entzog sie ihm. 5r 
suchte nach neuen Worten und begann mehr zu reden, als 
in diesem flugenblick notwendig war. 5r gestand es sich 
nicht ein, er wollte es erzwingen, wollte die grauen staare 
der Lrau nicht sehen, wollte nicht die Zahre dazwischen er­
kennen. kr glaubte, daß er dann erst zu Wald und Derg, 
zur steimat zurückgcbracht wäre, wenn er einen "Menschen 
neben sich wußte, der den Sinn seiner steimkehr verstand, 
kr wollte in jedem Wort des andern Menschen die De- 
stätigung haben, daß sein weg allein der rechte war. Lrau 
Zulian blieb stehen. Sie atmete schwer. Sruhn glaubte, 
daß die lehte Steigung im Schnee sie besonders angestrengt 
hätte und riet darum zur Umkehr. Lrau Zuliane sprach 
weiter.
„staben Sie dort die verwitterte Lichte gesehen? Dort, das 
Wasser hat den ganzen Schnee weggctrunken. Sehen Sie, 
der Daum hat seine wurzeln in einen gefallenen Daum 
gesenkt, kr lebt vom andern, ks ist alles so einfach. Dur 
wir Menschen machen uns alles so schwer. Das wollte ich 
Ihnen heute nur sagen. Und nun gehe ich schon fast zwei 
Stunden neben Ihnen her und finde das Wort nicht. Dort 
steht es aber geschrieben, tincr lebt vom andern, wer will 
sagen, es sei jeht nicht mehr so. Selbst wenn ich mir ein­
geredet hätte, ich wäre noch so jung, wein Schoß wäre 
noch bereit, ein stind zu gebären, wenn ich mich um ein 
Zahr belogen hätte, um es zu glauben, wenn ich mir ein­
geredet hätte, ich sei vom Schicksal als stamerad für Sie 
bestimmt, es wäre alles erdacht, erlogen.
wer hat denn das unsinnige Wort immer wieder gesagt: 
Dur der Lebende hat recht! wer denn? Die loten leben 
mit uns!
Oder kommen Sie jemals vom Sedanken an die flb- 
geschiedenen frei? Sie denken und leben ja auch mit dem 
alten Sattstem zusammen, obwohl er nur flüchtig in Ihr 
Leben getreten war. Und nun sollte ich mich an Ihre Drust 
werfen können, Sie mit diesen Lippen küssen, mit denen ich 



einst den Mann küßte, den ich so liebte, wie nur eine Lrau 
einen Mann lieben kann. Verstehen Sie mich? Line Lrau 
fragt nicht nach filier und fluschen, nicht nach Zeit und 
Stunde, sie redet nicht von Liebe, sie hängt an seinem Halse, 
sie öffnet ihm ihren Schoß. Sie will ein Kind von ihm, nur 
ein Kind. Das, lieber Doktor, das ist nur Liebe, was sehen 
Sie mich an? Hch habe meinen Mann nicht anders geliebt. 
Zch habe ihm zwei Söhne geboren. Me sprach ich davon in 
den zehn Zähren, da ich allein sein und malen mußte, daß 
ich noch einmal einem Manne anhängen möchte, flbcr 
zwischen Mutter und Kind gibt es keine Scheimnisse. Weih­
nachten, lieber Doktor, waren meine Söhne bei mir. Sie 
haben sie auch kcnncngclernt. Lhe sie wieder fortfuhren, 
sagte der älteste zu mir: „Damit du es nur weißt, Mutter, 
wir stehen dir nicht im Wege. Du sollst nicht allein sein, 
wenn es nicht anders geht. Du bleibst auch unsere Mutter, 
auch wenn es uns vielleicht schwer wird, es uns zu 
denken — lassen wir's, Mutter. Man kann das nicht 
sagen." Da wußte ich, daß er damit auch für den Druder 
das sagen wollte, was er glaubte zu verbergen, Kinder sind 
egoistisch. Sie bleiben es auch dann noch, wenn aus Mindern 
längst Männer geworden sind, was wollen wir Mütter 
denn machen? wir gehören ihnen ganz. So völlig sind wir 
unsern Mindern ergeben! So! Und damit wissen wir, wo 
wir stehen, flus der Höhe, Doktor, weiß Sott, wir sind 
oben!"
Die lehten Worten schrie sie fast, eilte ihm einen Schritt 
voraus und wandle sich um. Sie zeigte mit dem Stock. 
Unter ihnen breitete sich in strahlender Klarheit die weite 
aus. Lr mußte stehenblcibcn, wo er stand. Und ob er gleich 
von diesen Worten ergriffen und erschüttert war, ob es in 
ihm Iräume und Hoffnungen zerstörte, er vergaß in diesem 
flugenblich das eigene Schicksal.
Die zuvor war ihm Derg und lal so weit und klar 
gezeichnet wie in dieser Stunde. Dur über Hirschberg und 
warmbrunn lag ein hellbrauner Dunstschleier. Die lürme 
und Schornsteine schoben sich durch den Schleier, den der 
Mittag über Stadt und Mensch breitete. Sruhn war viel 
zu erregt, um sich länger durch den flnblick abhalten zu 
lassen. Lr wollte es sich nicht eingestehen, daß Lrau Zuliane 
ihn wieder ins fllleinsein sandte. Lr glaubte noch immer, 
daß die Scmeinschaft zweier Menschen nur in dieser geistigen 
Übereinstimmung bestehe. Dielleicht waren ihre Worte nur 
flusflüchtc. Sie waren beide zu weit ins Leben geschritten. 
Sie konnten sich nichts mehr vorspielen. Darum mußte alles 
durchdacht werden.
„Scwiß, Lrau Zuliane. Zch bewundere die Lerne genau so 
wie Sie. flber wollen Sie mir nicht auch eins sagen? fllles, 
was Sie mir offenbarten, war schön erdacht, flber es gibt 
doch eine Macht, die all die Linwendungcn lächelnd beiseite 

schiebt, wenn in uns diese Macht ist, wollen wir es dann 
nicht versuchen, alle widerstände zu überwinden?"
„wollen Sie nicht den jungen Leuten lieber Platz machen? 
wir stehen auf dem Wege. Hier kommen sie mit Schnee­
schuhen noch gut vorwärts. Zm ungetretcnen Schnee wird 
es auch beim gut gewachsten Drcttel noch pappen!"
„Die wollen doch nicht an uns vorbcikommcn. Sie zielen 
auf die Peterbaude zu."
„Herrlich, diese jungen, gebräunten Sestalten!"
„Zch habe sie sonst nur so in Südtirol gesehen. Zch glaubte, 
unsere Sonne im Osten wäre zu matt!"
„Das waren Menschen, Doktor! wie würden sie lächelnd 
an uns vorübcrgefahrcn sein, wenn sie nur ein einziges 
Wort von uns erschnappt hätten!"
„wir sind auch jung!"
„flch, Doktor, wir wollen uns doch in dieser Stunde nicht 
mit Phrasen begegnen. — Zcht kommen all die schönen 
Worte vom Zungfühlen und von der Zugend im Herzen! 
Zch bin kein Mädchen mehr, ich bin eine Lrau und Mutter 
großer Söhne. — wir stehen oben. Zn der Klarheit, wir 
sollten uns daran erfreuen, soweit ins lal zu schauen, wir 
sollten dankbar sein, durch das Leben so reich geworden 
zu sein, flber wir sollten uns auch darauf besinnen!"
Die beiden jungen Schneeschuhfahrer hielten unterhalb der 
Daude am Dandc des Dannwaldes mit einem kühnen 
Dogen an und begannen sich Schneebälle zuzuwcrfen. Drüben 
am Spindlerpaß schwärmten andere Menschen wieder aus. 
wie Llicgen über einem Schneebrett, so winzig schwarz 
huschten sie drüben über den gclbwcißcn Schnee. Und unter 
ihnen lag zu beiden Seiten der grüne leppich der wiesen 
und Leider. Dahinter aber baute sich die Lerne im schönsten 
Dlau auf. weit in Schlesiens Lclderbreitcn der Lbcne erst 
stießen Himmel und krdc wieder zusammen.
„Und nun soll ich wieder allein gehen, Lrau Zuliane?"
„wenn Sie wirklich der Doktor Sruhn sind, der zu mir kam 
und von seiner Heimkehr in die ewige Heimat der Derge 
sprach, dann darf ich diese Worte nicht zweimal hören, wir 
sind hier nicht allein. Und unser Leben besteht nicht nur in 
der Duhe und Sicherheit von Menschen, die nur für sich 
leben. Sie müssen wieder hinunter zu allen. Hch muß in 
mein Haus, zu meinen Dildern, zu meinen Söhnen, wir 
sind nie allein, Doktor, wir sind aber auch nicht getrennt!" 
„Sie wissen nicht, was Sie mir jeht getan haben!" 
„üch weiß es, ich habe nur für Sie gedacht."
„Dein, Lrau Zuliane, wüßten Sie es, Sie würden mich nicht 
allein gehen lassen."
„wir sind über die Schmerzen der jungen Leute hinaus, 
Doktor!"
„Zch habe an Sie geglaubt!"



„Nein, Doktor, wenn Sie an mich glauben wollten, dann 
würden Sie mir jctit die kjand geben und sagen:
.Wo, alter Kamerad, wir haben beide noch einmal zurück- 
geschaut. wenn man das Leben noch einmal beginnen 
könnte, dort unten, in einer der Hütten, mit Sorgen und 
Mühen und mit Mindern, das wäre gut. Wer seht hier 
weitergehen und glauben, man beginne ein neues lieben 
und man wüßte doch, es wäre das alte, nein, wir wollen 
nicht lächerlich werden/"
„Schade!"
„Mas ist schade? Märe es nicht so, dann ertrügen wir den 
lod nicht!"
„Mas sind Sie für eine merkwürdige Frau!"
„Schade, daß Sie es erst seht erkennen!"
„üch bin also geschlagen?"
„Ja, der Doktor Sruhn ist wieder zur Besinnung gekommen, 
kr hat beinahe seine einzige Freundin verloren, weil er sie 
zu seiner Frau machen wollte. Wer er ist noch einmal zur 
Klarheit gekommen. kr hat lange genug eine Frau gehabt. 
Das aber ist nicht der Sinn des Lebens, tin Mann will 
keine Frau, xr roill eine Mutter seiner Kinder lieben. Und 
eine 5rau will keinen Mann, sie will einen Uater. Und nun 
sage ich zu allem kein Mort mehr. Menn Sie wollen, lassen 
Sie mich allein ins Dorf hinuntcrgehen. Menn Sie Kamerad 
bleiben, dann gehen wir drüben in die kleine lzolzbaude 
zum Schuster Scisler und trinken einen guten Kaffee, üch 
mag seht nicht viel Menschen sehen!"
lhcodor Sruhn fühlte, daß ihre Morte nichts verbargen. 
Zehl war Lrau Juliane wieder der tapfere Mensch, der sie 
immer war, solange Sruhn ins Wus „Dübezahl" kam.
kr hatte sich im Leben mit mancherlei Überraschungen ab­
gefunden. Drum griff er nach ihrer lzand und hielt sie lange 
fest und sagte nur: „ks bleibt dabei!"
„Ls kann ja nicht anders sein, Doktor!"
„Dann gehen wir zusammen!"
„Zawohl, Doktor, zusammen wie bisher!"
Sie wußten es nicht, daß sie den breiten Mcg zur Spindlcr- 
baudc wie zwei Schulkinder lZand in lzand dahinwanderten, 
bis ein paar Skiläufer vorbeikamen und lachten. Dann erst 
merkten sie, daß sie sich nicht mehr losgelassen hatten. W 
der Spindlcrbaude aber hatte die Sonne die größere Macht 
errungen. Menn auch die kleine Linkehrstätte in einer vier 
Meter hohen Schneewächte steckte, die vielen Kraftwagen, 
die von Spindclmühle hcraufgekommen waren, standen 
schon auf gelbem kies, kier warf der Wushälter die 
leppiche auf ein großes Schneebrett. Daneben aber lag ein 
kreisrunder, gelbgrüner lcppich, die erste Frühkngscrde. 
Das Sras, schon erwacht, versuchte sich geschickt von den 

umgebenden Schneemauern aus dem niedergedrückten vor­
jährigen Medgras zu erheben. Dabei blieb es in gleicher 
Dcwegung. Denn die zartesten Masscrädcrchcn der Schnee- 
schmelze gingen an ihnen vorüber. Don dem lzauch der 
Masser bewegt, tanzten sie ihren ersten lanz in der Sonne, 
ün der Ljolzbaude aber schien es Dacht zu sein, flls wenn 
eine ganze Mölke in den niederen Daum gepreßt wäre, so 
dicht war der Sualm vom gewaltigen Dauchcn. Ls war 
kein Mensch zu erkennen. Deide griffen drum im gleichen 
Empfinden wieder nach der klinke der lür, um in den ver­
zauberten Maientag hinauszukommen. Da aber donnerten 
sie wilde Stimmen an: „lzicrgcbliebcn, Doktor!" Da half 
ihnen nichts mehr. Der Dlümcl-Lörster bestimmte, kr hieb 
zur Dckräftigung so stark auf den lisch, daß alle Släser 
klirrten, üm nächsten Wgcnblick war Sruhn auch schon von 
Männern umringt und an den lisch gezogen, krst jeht suchte 
er Frau Zuliane. Wer Frau Zuüane hatte den Lärm und 
die Unruhe bcnuht und war hinausgegangcn. ts erschien 
ihr auch wie eine seltsame Fügung, daß sie nun allein vor 
der Daude stand. Mas hätte sie auf dem weiten kjeimweg 
mit ihm noch sprechen sollen! Die Stunden wären zerredet 
worden, und von diesem großen Dekenncn wäre ein langes 
kjin und lzer übriggebliebcn. So mochte nun jeder mit sich 
fertig werden. Mährend sie den Meg nach lzain hinunter 
nahm und fast belustigt von einer tiefen Fußspur in die 
andere sprang, war es ihr, ais sei sie plötzlich wieder frei- 
gelassen und nun wieder Lrau Zuliane. Dei all den festen 
Dorsähen hätte sie die eine Stunde doch überwältigen 
können. Dun war sie wieder die Mutter ihrer Söhne.

Sruhn stand noch einmal auf, um nach seiner Dcgleiterin 
zu suchen. Dlümcl aber zog ihn wieder auf den Stuhl 
zurück. „Lassen Sie doch die Mciber, die haben ihren 
Schädel für sich. Menn wir Männer einmal beisammen sind, 
da brauchen wir das Frauvolk nicht. Und überhaupt die 
pietschcn! Da, Doktor, da dürfen Sie nicht zimperlich tun. 
Die hat ihr eigenes köppcl. Menn die will, kommt sie von 
selber rein, will sie nicht, bringen wir sie nicht einmal mit 
Müllers Pferden an den lisch!"

ks half nichts. Sruhn mußte sich sehen, kr war aber an­
fangs ein unaufmerksamer Säst, kr behielt die lür im 
Wge, zuckte zusammen, wenn sie aufgeklinkt wurde und 
ein Mandcrer hercinkam. Frau Juliane aber hatte ihren 
Kopf für sich, wie der Dlümcl meinte. Sie ließ ihn allein. 
Zweimal mußte der Dlümcl-Förster ihm schon zurufcn, daß 
ihm zur lachten der lZainer Förster sihe. kr verstand es 
immer noch nicht. Dur eins wurde bald klar, daß an dieser 
edlen Männerrundc die Släser öfter wechselten. Die 6e- 
sichtcr waren hoch gerötet. Manchmal sprachen sie alle auf 
einmal auf ihn ein. Zeder strengte seine Stimme an, soweit 
es eben ging, um verstanden zu werden. Diemand wußte, 



daß daraus ein gewaltiges Drüken in der engen Dauden- 
stube bebte.
flber es blieb sich auch gleich, was sie redeten, sie wollten 
sich auf chre flrt freuen. 5s mußte noch von seiner 5rregung 
kommen, daß sich Sruhn einbildete zu frieren. Drum nahm 
er dankbar die hingestellten Schnapsgläser an und sprach 
chnen zu. Das aber schien dem guten Dlümel die größte 
Lhre zu sein, wenn er den Doktor anredete, sollte alles chm 
gehören, flber weder der Hainer Lörster noch der Daudenwirt 
und die beiden Srenzer gaben sich damit zufrieden. Dis 
endlich der Dlümel-Lörster aufsprang und schrie: „Ihr ver­
fluchten Hunde, wißt Ihr's nicht, wer hier bei Luch sitzt! 
Ilch mache auf der Stelle Schluß, wenn Ihr 5ure dreckige 
Schnauze nicht zumacht!" Das war laut und grob, flber 
sie verstanden es auch.
„Her Wann dahier hat mich allecne vom lode errettet." 
Sruhn wollte aufstehen. Das mochte er nicht hören. flber 
der Daudenwirt hielt ihn fest und gab chm zu verstehen, 
daß man in einem.solchen Augenblick den Dlümel-Lörster 
nicht erregen dürfte, fluch der bärtige Srenzwächter schien 
zu wissen, daß es dem Dlümel-Lörster ernst wurde. 5r gab 
drum seinen Kameraden ein Zeichen. Der Dlümel-Lörster 
stand noch immer. 5r sah von einem zum andern. Wit 
einem Male schien er ganz nüchtern geworden zu sein. Die 
gläsernen flugcn sahen scharf von einem zum andern. 5r 
stand aufrecht am lische, ohne zu wanken.
Und dann sprach er, ganz leise, wie ein vernünftiger Wensch: 
„Herr Doktor!"
Sruhn unterbrach ihn.
„Lieber Dlümel, ich will doch Eure schöne Stunde nicht 
stören. Wenn ich schon noch dabei sein soll, dann tun Sie 
mir den Sefallen und lassen Sie den „Doktor" fort. Ilch 
bin auch bloß ein Wensch."
„Ich will bloß das eine wissen, Doktor. Wie Sie sehen, 
haben wir hier schon genug eingefahren, aber wir sind 
keine verfluchten Suppenbrüder, die bloß saufen, um zu 
saufen, wir bleiben klar wie die Dacht. verstanden? Wo, 
wir haben uns vorhin schon einmal in den lZaaren gelegen. 
Sie wissen's ja und wissen's vielleicht nicht. Wir sagen, wenn 
man vom "teufet spricht, kommt er. Du hee —"
„Seit wann ist'n Luer Doktor a "teufe!?" unterbrach ihn 
der Hainer Lörster.
„Du Knabe, du!"
„Da, erlaube mal!"
„Zawoll, gegen mich bist du ein Knabe. Denn ich bin ein 
wenschenalter älter als du!"
Der Srenzer rieb sich vor Vergnügen die Hände: „Zäger- 
latein!"

flber Dlümel ließ sich nicht aus seiner Dede bringen: „Za­
woll, du Knabe. Denn ich bin genau neun "Monate älter 
als du! fllso so lange, wie ein Mensch braucht, um Mensch 
zu werden. Wenn ich also „"teufel" sage, so ist das eine 
Ehre. Dur anständige Menschen sehen dem "teufet ähnlich. 
Sder sieht der Spürhund vom Sberzollamt mit seinem 
schwarzen Lußsack nicht wie der Leibhaftige aus?"

Zeht gaben sie es auf. Segen Dlümel war heut nicht an- 
zukommen. Ivan mußte ihn reden lassen. Sruhn wäre am 
liebsten auf und davon gegangen, denn immer wieder 
wandtc sich Dlümel an ihn.

„Der Hainer, mein lieber Doktor, ist gar nicht wert, daß ich 
noch mit ihm in den Wald gehe. Der hat vorhin uns weis- 
machen wollen, daß wir unsern Doktor am längsten gehabt 
hätten. Die Hainer behaupten immer, eine Stunde eher 
aufzustehen als wir, weil sie zu einem anerkannten Kurort 
gehören. Die fister gönnen uns a Doktor nicht! Sie 
behaupten, nur bei ihnen könne ein Doktor anständig leben. 
Solche Hunde! Du hee. Ich habe ihm gesagt, er wisse einen 
Suark von unserm Doktor. Der bleibt bei uns in alle Lwig- 
keit, flmen! So. Und nun hieß es in Warmbrunn, in 
Siersdorf, in Hain, der Doktor sei schon verreist. Das wäre 
doch das erste Zeichen. Lr habe es satt hier. Doktor, seht 
mache ich keinen Spaß mehr. Ich werde mein ganzes Leben 
keine größere Dede mehr halten, flber ich erinnere Sie an 
das lehte Zahr, an die Wochen, da Sie an meinem Dette 
saßen und mir von unserem Walde erzählten. Ich erinnere 
Sie an a alten Sottstein, an a Datcr Schenk, Doktor, das 
muß amal gesagt werden. Wenn man überhaupt noch was 
in dieser Welt glauben soll — ich glaube an unsern Doktor!" 
Er brach seine große Dede ab, stürzte ein neues Slas in die 
Kehle und wollte sich feierlich sehen. Da packte ihn einer 
am flrm, riß seine Hand hoch, umschlang die Hand, daß es 
ihn fast schmerzte. Dann wurde er von seinem Platz weg­
gerissen. Der Schemel stürzte um. sich, die ganze Daude 
sollte einstürzen. Die Welt dazu. Die andern waren auf­
gesprungen. Der nüchterne Doktor umarmte den Dlümel- 
Lörster. Zeder hatte es gesehen. 5r hatte zuleht dem 
Dlümel-Lörster auf beide Dacken einen Kuß gegeben. Dann 
hörten sie alle in der Stille Sruhns Worte: „Das ist meine 
Antwort auf das Serede. Ich bin zu Luch gekommen, um 
einer von Luch zu werden. Wein Weib hat es nicht ertragen 
können. Seit gestern bin ich geschieden. Weine Herren, 
geschieden, um in meinen Dergen bleiben zu können. Und 
nun sag ich „du" zu dir, „du" Wensch meiner Wälder und 
damit auch zu meinen Dergen. Du kannst jeden eins in die 
löusche schlagen, der mir nachsagen sollte, daß ich Luch, dem 
Dorfe, dem Sichdichfür, den Dergen und Wäldern untreu 
geworden wäre!"
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Seltsam, im Nebel zu wandern!

einsam Ist Icdcr Vuscb und Stein, 

kein Saum siebt den andern, 

Zeder Ist allein.

wakriicb, keiner ist weile, 

der nickt das dunkel kennt, 

das unentrinnbar und leise 

Von allen ikn trennt.

Seltsam, Im Nebel n> wandern!

Leben Ist einsamscln.

kein Mensck kennt den andern, 

Zeder ist allein.
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Der Wiener Literaturhistoriker Zosef vadlerhat in seiner 
bekannten „Literaturgeschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften" für das Aufgabengebiet der Literaturwissen­
schaft die Lrforschung des geistigen Stammescharakters zum 
Prinzip landschaftlicher Sesamtdarstellungen erhoben, und 
es hat im Verfolg dieser "Methode nicht an gelungenen Ver­
suchen gefehlt, die vadlersche pufsassung auch für die 
Musikwissenschaft anzuwenden, um sie auch von dieser 
Seite her mit "Nachweisen zu belegen und damit allgemein 
zu bekräftigen. Unter solchen Sesichtspunkten der Verach­
tung müssen wir dem böhmischen Lebens- und stulturraum 
in seinen deutschstämmigen vewohnern einen hervor­
ragenden plah einräumen. Schon gegen knde des vorigen 
Jahrhunderts ist unter vorwegnahme der vadlerschen 
Lrkenntnisse gelegentlich darauf hingewiesen worden, daß 
vöhmen „von alters her das Seburtsland bedeutender 
Musiker gewesen" sei, und in seinem beachtlichen flufsah 
über die „Linheit der deutschen Musik" nennt Herbert 
Serigk die Sudetcndeutschen vöhmens sogar „das 
Musikantenvolk Luropas", das besonders vom 1b. Jahr­
hundert an eine sehr stattliche flnzahl bedeutender'Musiker- 
deutscher Herkunft hervorgcbracht habe.

wenn wir heute an dieser Stelle versuchen, eine landschaft­
liche Scsamtschau des sudetendcutschen Musikschaffens zu 
geben, so erinnern wir uns vorwegnehmend zweier über­
ragender Persönlichkeiten des gesamtdeutschen Musik­
schaffens, die herkunstsmäßig oder zum mindesten in 
ihren entscheidenden vildungserlebnissen aus dem böhmisch- 
sudetendeutschen Lcbensraum stammen. Lhristoph Willibald 
6 l u ck >1714—1787), der Hofkapellmeister Maria Iheresias 
und geniale veuschöpfer der heroischen und tragischen 
Sper, wurde zwar in Weidenwang bei veumarkt in der 
Sberpfalz, nahe der böhmischen Srcnze, geboren, siedelte 
jedoch, als er drei Zahre alt war, nach kisenberg über, wo 
sein Vater beim §ürsten Lobkowih die Stelle eines §örsters 
angenommen hatte. Hier in Lisenberg besuchte der junge 

Sluck die Elementarschule, erhielt in Homotau seinen ersten 
Musikunterricht und erfuhr schließlich in Prag seine pus- 
bildung als Lellist, wo übrigens auch Johann pnton 
Hohcluch — auf den wir später noch eingchen müssen — 
sein Schüler war. wenn wir in diesem Zusammenhänge 
nun aber mit ganz besonderer vetonung auch §ranz 
Schubert s17S7—1628), den romantischen Liedersänger, 
nennen, so müssen wir die Musikforschung von einst 
berichtigen, die in ihm nur immer den Österreicher oder gar 
nur immer den wiener sehen wollte. §rcmz Schubert ist 
jedoch stammesmäßig ebenso dem schlesischen wie dem 
böhmisch-sudetendeutschen Lebcnsraum verhaftet. Seine 
vorfahren waren aus der schlesischen vergstadt Zuckmantel 
nach Mährisch-veudorf bei Mstadt im vczirk Schönberg 
eingcwandert, und der Vater Schuberts, dessen vilder uns 
eindeutig die Sestalt eines mährischen vauern vor flugen 
führen, heiratete 1775 eine Schlesierin aus Zuckmantel, dem 
schlesischen Städtchen also, aus dem die Schuberts selbst 
stammten. Serade diese schlesisch-mährische vlutsmischung 
reiht unseren Schubert im Sinne vadlers nun auch 
stammesmäßig in die musikalische vomantik ein, deren 
Iräger fast ausnahmslos ursprünglich solchen deutschen 
Sebieten entstammten oder wenigstens in ihnen ansässig 
waren, die sich mit slawischen reiben und die zum größten 
leil sogar wiedereindeutschungen ehemals deutscher, aber 
eben slawisch überdeckt oder durchseht gewesener Land­
schaften sind.
vie hier zu gebende landschaftliche Sesamtschau des im 
engeren Sinne böhmisch-sudetendeutschen "Musikschaffens 
kann freilich zunächst nur einige großzügige durch­
gehende kntwicklungslinien in ihrer Vcdeutung für das 
gesamtdeutsche Musikschaffen aufzeigen, deren lohnende 
sgstcmatisch-spezialisicrende vurchdringung pufgabe einer 
völkischen Musikwissenschaft sein muß. veben einer 
klareren Erkenntnis der hier und da noch zweifelhaften 
stammesmäßigen Herkunft einiger Persönlichkeiten wird 



sich dann auch ein untrügliches Rild über den schon im 
19. Jahrhundert auffällig zunehmenden und nach der 
Jahrhundertwende nahezu beherrschend hervortretenden 
flnteil des Judentums — vor allem auf dem Sebiete der 
Musikschriftstellerei und -Kritik — gewinnen lassen.
Überschauen wir in dieser Einstellung nun zunächst das 16. 
und 1?. Jahrhundert als den Zeitabschnitt, von dem an 
sich sudetendeutschcs Musikschaffen in einer ununter­
brochenen Reihenfolge bis zur Segenwart herlcitet, so 
treten uns schon hier die Rainen von Persönlichkeiten 
entgegen, die zum leil auch in der gesamtdeutschen Musik­
geschichte von jeher einen guten Mang besihcn.
In der zweiten Miste des 16. Jahrhunderts, da die Lhor- 
schulen in kgcr und pudwcis in Mute standen, schrieb der 
Joachimsthaler Mntor Mcolaus lz ermann sf 1661) eine 
Reihe kirchlicher nieder, die sich noch heute in den 
protestantischen Gesangbüchern finden. Zur gleichen 
Zeit lebte Ralthasar Resinarius aus Jessen, ein 
Mntrapunktschüler Minrich Marks, als Mschof in 
Röhmisch-Leippa und schrieb — troh seines hohen katho­
lischen pmtes — Sähe zu deutsch-protestantischen, ja sogar 
lutherischen Kirchenliedern. Zür die Musikwissenschaft von 
einigem Interesse ist schließlich noch ein weiterer Zeitgenosse 
des Ricolaus Mrmann, der aus Ruchau bei Karlsbad 
stammende Llemens Stephan, der als Sammler und 
Mrausgcber älterer Merke in Lger lebte und sogar schon 
vergleichende lonsahstudicn trieb.
flllein, dieses Zeitalter der an die Erscheinungsformen der 
Kirche gebundenen Musikschöpfungcn verkörpert sich für 
den hier zu betrachtenden flusschnitt des gesamtdeutschen 
Musikschaffens vornehmlich in der Person des Christoph 
pcmantius, der im Jahre 166? — wie er uns später 
selbst bezeugt — in Reichcnbcrg geboren wurde. Schon 
von Kind auf — auch das wissen wir aus seinen eigenen 
flngabcn — beschäftigte er sich viel mit Musik und mag 
auch später in Leipzig mit der dortigen Ihomasschule in 
Verbindung gestanden haben. Im Jahre 169? wurde er 
— wie es heißt — in Zittau „zum Lantorat bestellet" und 
erhielt schließlich im Jahre 1694 eine perufung in die 
kantoratsstclle zu Zreiberg in Sachsen, wo er bis zu 
seinem Lade im Jahre 164Z ncununddreißig Jahre lang 
tätig war. piescr Lhristoph pcmantius tritt uns in seinen 
drei Sammlungen von länzcn und Liedern als der Ver­
fasser seiner eigenen Irrte entgegen, und es erscheint als 
durchaus gerechtfertigt, ihn damit in seiner Ligenschaft 
als Liederdichter als einen Vorläufer derer anzuschen, die 
später zur (sogenannten! »ersten schlesischen Schule" 
gehörten. Seine bedeutendsten Merke indes entstanden in 
der Zreiberger Zeit, so etwa seine sechsstimmigen Motetten 
und Messen, die er 1610 den vürgermcistern der Sechs-
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städte widmete, und dann vor allem seine „Deutsche Passion" 
vom Jahre 1661, die bei einer reichen harmonischen pus- 
stattung auch wieder die schon früher gelegentlich von ihm 
geübte Tonmalerei aufnimmt.

Im Jahre 1?1? wurde in Veutsch-Vrod der geniale Schöpfer 
der modernen Instrumentalmusik geboren, dessen Stilreform 
ihn zum Vorgänger und Wegbereiter eines Mgdn, Mozart 
und Veethoven machte, ks war der Kantorensohn Johann 
Stamih, dessen Dame sich für alle Zeiten mit dem 
inhaltsreichen Vegriff „Mannheimer Schule" verbindet, 
nachdem er als Konzertmeister und Kammermusikdirektor 
des Kurfürsten Karl Iheodor von der Pfalz der Mannheimer 
Kapelle einen ungeahnten pufschwung gebracht und ihr 
zugleich den Ruf des damals besten Vrchcsters der Welt 
gesichert hatte. Sein vrudcr flnton Ihaddäus, gleichfalls 
aus Veutsch-Vrod gebürtig, soll ein vortrefflicher Lellist 
gewesen sein und auch einige Zeit dieser Mannheimer 
Kapelle angehört haben. Jedoch vermögen uns die Mann­
heimer flkten hierüber keinen flufschluß zu geben. Indes 
müssen noch zwei weitere Persönlichkeiten dieser „Mann­
heimer Schule" hier genannt werden. Zu ihren führenden 
Köpfen gehörte auch §ranz Laver Richter s1?09—1?89j 
aus Mllcschau in Mähren, der seit 1?4? erst Vpernbassisl, 
dann Seiger und schließlich Kammerkomponist in Mann­
heim war. Lin Schüler des älteren Stamih war schließlich 
auch der wahrscheinlich gleichfalls aus vöhmcn stammende 
Pnton Lilh setwa 1?Z0—1?60j, der seit 1?64 als erster 
Lellist dem Mannheimer Vrchester angchörte und dessen 
über 40 Sinfonien sich größter Rcliebtheit erfreuten.

vas schon in den überaus zahlreichen Kompositionen — 
60 und mehr Sinfonien waren keine Seltenheit! — und 
in dem virtuosen können der hier zu nennenden Mann­
heimer lebendige urtümliche Musikantentum findet wenig 
später seine auffälligste Verkörperung in den vier prüdem 
venda aus Mbcnatek in Rühmen. Lranz Renda 
s1?09—1?86j, der älteste dieser Seigcrfamilie, war als 
königlicher Konzertmeister eine der wichtigsten musikalischen 
Persönlichkeiten am Mfc Lriedrichs des Sroßcn, nachdem 
er sich — ähnlich wie sein Zeitgenosse Lluanh — vom Mit­
glied einer herumreisendcn Musikantentruppe zu einem 
der berühmtesten Seiger und piolinkomponisten herauf- 
gcarbeitet hatte, pn ihn schloß sich eine ganze Schule 
tüchtiger Seiger an, unter denen sich auch sein jüngster 
Rruder Joseph befand, der später als Konzertmeister sein 
Rachfolgcr wurde, von dem zweiten Rruder, Johann 
Renda, wissen wir nur, daß er kammcrmusikus in Potsdam 
war und auch einige kompositorische laicnte besaß. Da­
gegen war der dritte Rruder, Scorg Renda, als Autodidakt 
ein zu seiner Zeit recht bedeutender Singspielkomponist. 
Unter seinen zahlreichen Kompositionen befinden sich neben 



neun pühncnwcrken auch fünf "Melodramen, die durch chre 
formale veuheit flufsehen erregten und über die sich 
"Mozart als Zeitgenosse in äußerst lobender Weise aus­
gesprochen hat.
Mir treten damit in das 18. und 19. Zahrhundert als dem 
Zeitalter des sudetendeutschen Musikschaffens ein, in dem 
das musikalische Heben in allen seinen Erscheinungsformen 
vornehmlich in der kand der Kantoren lag, die von da an 
bis in die unmittelbare Segenwart hinein ihre Kenntnisse in 
einer ununterbrochenen kette von Lehrern und Schülern 
rveitcrgegebcn haben. Her flusgangspunkt dieser besonders 
interessanten Entwicklung liegt nachweisbar etwa bei Zelir 
venda sf 1768s, der — mit den vrüdern venda wahr­
scheinlich nicht näher verwandt —Organist an der Michaels­
kirche in Prag und als angesehener Orgelspieler der Lehrer 
Zoscph Seegers war. Zoseph Seeger s1716—1782s, aus 
der Segend um Melnik stammend, zählte als Organist der 
Martins- und später der leinkirchc in Prag zu seinen 
Schülern u. a. auch den Sluckschüler Zohann flnton 
koheIuch aus Mellwarn, der 1814 als Kapellmeister der 
St.-Vcits-Kirche in Prag starb, pon ihm aus teilt sich die 
Linie der Schüler und führt nunmehr in zwei Züchtungen 
bis hinein in die unmittelbare Segenwart. Zosef proksch 
s1794—1864s aus peichenberg war vor hundert Zähren ein 
hoch angesehener Klavierpädagoge und gründete im Zahre 
1860 zu Prag eine „Musikbildungsanstalt" für Klavier­
unterricht, aus welcher u. a. auch der aus der IZumburger 
Segend stammende 5ranz Pendel s1862—1874) hervor- 
ging, der — zuvor auch Schüler Liszts in Meimar — ein 
vorzüglicher Pianist und Komponist gefälliger Klavierstücke 
des Salongenres war. pie andere Linie der Schüler 
koheluchs seht sich dagegen fort in Simon Secht er 
s1788—1867s aus Lriedberg in pöhmen, bei dem als dem 
„Schulmeister aller Schulmeister" kein geringerer als flnton 
pruckner — nachdem er 1866 pomorganist in»Linz ge­
worden war — Musiktheorie studierte, pls prucknerschüler 
aber schließlich kennen wir den peichenberger Lamillo 
lZ o r n, von dem als der beherrschenden Persönlichkeit des 
sudetendeutschen Musikschaffens der Segenwart noch zu 
sprechen sein wird.
Zuvor aber sei zum mindesten der annähernden Vollständig­
keit halber noch kurz an fldalbcrt Sgroweh s176Z bis 
1860s und Zoseph weigl s1766—1846s, zwei §reunde 
aus vudweis und Liscnstadt, erinnert, denen die vekannt- 
schaft mit "Mozart entscheidend für ihren musikalischen 
Lebensweg wurde, flllein, es ist bezeichnend für die Uber- 
gangsstcllung dieser beiden, daß sie die mit peethoven, 
Weber und Schubert anbrechendc neue Lntwicklungsreihe 
der lonkunst nicht verstanden und deren Werke sogar als 
„zerrissen, verworren und chaotisch" erklärten.

Pas sudetendcutsche "Musikschaffen der Segenwart ist mit 
seinen führenden Persönlichkeiten und seinen besten 
schöpferischen Leistungen erst kürzlich, bei dem peichen­
berger Musikfcst am 11. September 1968, in Erscheinung 
getreten. Hn einer reichhaltigen Veranstaltungsfolge wurden 
— neben einer wcsse des eingangs erwähnten Lhristoph 
vemantius — Werke von Lamillo lZorn, kansmaria 
Vombrowski und Edmund pick, alle drei aus 
peichcnberg gebürtig, aufgeführt. Edmund pick, seit 19ZZ 
musikalischer Oberleitcr und Kapellmeister am „Iheater des 
Volkes" in verlin, wurde in der breiteren Öffentlichkeit 
bisher in der lzauptsache durch sein Singspiel „vas kleine 
Kofkonzert" bekannt, das an über 126 Sühnen aufgeführt 
und bekanntlich auch verfilmt wurde. lZansmaria Vom- 
b r o w s k i, ein kaun- und pfihnerschüler, schuf eine peihe 
von Vokalkompositionen, darunter die in peichcnberg 
Kürzlich aufgeführte „kerrgottskantatc" vom Zahre 1926, 
und lehrt heute — nach vorübergehender lätigkeit als 
Musikrcfcrent am Vcutschlandscnder — an der Kochschule 
für wusik in verlin. Lamillo Korn schließlich, im Zahre 
1860 als Sohn eines Kaufmanns in peichcnberg geboren 
und — wie wir bereits erwähnten — ein prucknerschüler, 
lehrte an der wiener Musikakademie und ist heute die ehr­
würdigste Erscheinung des gegenwärtigen sudetendeutschen 
"Musikschaffens, pcim peichenberger Musikfest hörte man 
von ihm die Sinfonie <I-inop, die er „seiner innigstgeliebten 
Vaterstadt peichcnberg" gewidmet und der er nun auch 
den pamen „peichenberger Sinfonie" gegeben hat.

wenn es noch einer Bekräftigung des diesen pusführungen 
vorangcstellten und von kcrbert Serigk geprägten Schlag­
wortes von den Sudetendeutschen als dem „Musikanten­
volk Europas" bedarf, so mag abschließend noch kurz die 
aus dem sudetendeutschen Srenzland sich herleitende Volks­
deutsche Singbcwegung der „Linkensteiner" eines walther 
Kensel erwähnt sein, die bei bewußter Pflege des alten 
deutschen Volksliedes vor allem den Kampf gegen den 
„Liedertafelstumpfsinn" aufnahm und darüber hinaus dem 
Singen und Spielen der Pitler-Zugend wesentliches "Material 
bereitgestellt hat.

Und wie vornehmlich heute, so hat — wie wir gesehen 
haben — das sudetendeutschc Musikschaffen schon zu allen 
Zeiten seine besten Kräfte und seine größten schöpferischen 
Leistungen in einer selbstverständlichen und von ältesten 
Zeiten her vorhandenen stammesmäßigen Verbundenheit 
dem gesamtdeutschen Musikleben und wusikschaffen zur 
Verfügung gestellt, vie kulturelle prückenstellung des 
Sudetcndcutschtums, insbesondere aber zwischen den Ost­
marken des peiches, wird damit auch auf diesem Sebiet 
offenbar.



siart ist das strenge Land, 

flut dem wir stelln.

der ölaube, der uns band, 

wird nickt „ergebn.

läart greift des Scbicklals läand 

In uns bineln

Und rüttelt an dem Land:

»ks gebt ums Sein! . . . .«

Oie Väter standen kler.

Vertrotzt, verquält. 

Ibr krbe tragen wir, 

Oem Land vermäblt.

es lft, wie's immer war: 

Oie Nacbt verrinnt .... 

Das Land, das dicb gebar, 

Lrägt einft dein ftind.

Itudolf iVitzany

^auek an und pflüge, bis die pflugsciiar glükt: 

es lebt ein Volk, solang das Korn rinn blübt! 

Laucb an und acltre, dak der Zelter staubt: 

es lebt ein Volk, nur wenn es an lieb glaubt! 

Und säe weit und breit ins Land binaus 

den goldnen Samen deutsclier Eintracbt aus: 

Es wurzle, wackle, was 6ott segnen mag, 

das deutlcbe Volk und seines Lebens Lag!

Karl sran? Leppa
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wer kann unk e Seele töten, 

wer das junge blut verderben! 

Ningt der öaum in Sturmconöten, 

Ninnt der Stamm aus öffnen kerben: 

Net im Soden - tausend Streben, 

kng gescklungen,

Hn die scluvere deutsclie erde Kart gedrungen - 

kalt die Wurzel und saugt Leben.

wer kann unsre Kerzen zwingen, 

wer die Kellen Nugen blenden! 

Not lekrt deine pulse singen, 

Not wird deine blicke wenden 

Lief in dick, wo - tausend Streben 

kng gescklungen

^n die sckwere deutscke erde Kart gedrungen - 

deines blutes wurzeln leben.

wer kann unsre kände binden, 

wer den flammengeist verrückten! 

Unser Werk wird freikeit finden, 

wird die bange Nackt durcklickten: 

vodentreu, durck tausend Streben, 

kng gescklungen, 
Hn die sckwere deutscke erde Kart gedrungen, 

Quillt umo Leben, unser Leben. koibcniicvcn
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Her Nationalsozialismus ist kein flusfuhrartikel! Nieser 
fundamentale Satz unser Weltanschauung hat selbstver­
ständlich Sültigkeit für alle fiußerungen der Vewegung. 
Und so soll auch unsere Überschrift nicht etwa dahingehend 
verstanden werden, daß die VS.-Semeinschaft „straft durch 
Lreude" nunmehr zu einem „flusfuhrartikel" geworden ist. 
Ls ist Sache eines jeden Volkes, die fragen, die seine 
Lreizeitgestaltung betreffen, selbst und nach eigenem 
Sutdünken zu lösen. Und so erkennen wir auch in der 
lat bei allen Völkern der Lrde die ersten flnsähe für die 
Organisation der Zreizeit der schaffenden "Menschen. Überall, 
ist die treibende straft die gleiche — überall sind die Wege 
und die Ziele verschieden, flm klarsten wird diese latsache, 
wenn wir einmal die deutsche Lreizeitorganisation, die so 
umfassend und mit tgpisch deutscher Sründlichkeit auf­
gebaut ist, mit den vestrebungen der anderen vationen auf 
diesem Sebiet vergleichen. Mas weist der veutsche von 
diesen vcmühungcn und den Lrfolgen der anderen 
vationen? tr kennt vielleicht noch das italienische Lrcizeit- 
wcrk, das „Vopolavoro", und er hat vielleicht auch schon 
von den vemühungcn der tngländer und der skan­
dinavischen Völker auf diesem Sebiet gehört: ein klares 
Missen aber ist in Deutschland über diesen so unendlich 
wichtigen leil des sozialen Lebens der anderen Völker nicht 
vorhanden.
vie NS.-Semeinfchaft „straft durch Lreude", das können 
wir Deutschen ohne Überheblichkeit sagen, ist heut die best­
organisierte und am klarsten gegliederte Lreizcitorgani- 
sation der Mclt. ün den fünf Zähren ihres flufbaues ist 
wie auf allen anderen Scbietcn im neuen Deutschland ganze 
flrbeit geleistet worden. Ohre flmter erfassen alle Seiten 
des menschlichen Lebens. Der flrbeiter wird nicht nur nach 
seiner Arbeitszeit von ihr betreut. Die VS.-Scmeinschaft 
„straft durch Lreude" begnügt sich nicht damit, nur den Leier- 
abend, das Wochenende und den Urlaub des flrbciters zu 
betreuen und zu gestalten, nein, sie geht darüber hinaus 

in den vetrieb und sorgt über die allgemein 
hggienischen und sanitären Lorderungen hinaus für 
würdige und schöne flrbeitsstätten. Der national­
sozialistische Staat hat damit eine totale und umfassende 
Organisation der sozialen vetreuung der Schaffenden auf­
gebaut. ts ist selbstverständlich, daß diese gründliche und 
im Segensah zu den ausländischen Organisationen um­
fassende und zentral geleitete Lreizeitbewegung auch auf 
das flusland gewisse Linwirkungen gehabt hat. Unzählige 
vressestimmen und Veden führender Männer des Aus­
landes beweisen das. Ls sei nur eine im nachstehenden 
angeführt. Die Dertreterin "Norwegens beim weltkongrest 
für Lreizeit und Lrholung in Hamburg führte unter 
anderem aus:

„vei uns fehlt aus rein politischen Sründen eine ähnliche 
Linrichtung wie die Deutsche Arbeitsfront, und es wäre 
uns deshalb unmöglich, etwas ähnliches wie stdL. auf- 
zubauen. Ls hat mir aber graste Lreude bereitet, als ich 
vor einigen Monaten in der Zeitung unserer Arbeiter­
partei, dem vegierungsorgan „flrbeiterbladet" eine 
kleine voti; folgenden Onhalts fand: ts werden in 
diesem Sommer versuchsweise billige Lerienreisen für 
flrbeiter verunstaltet nach dem Muster von „straft durch 
Lreude".

Man ist also auch in marxistischen streiscn bei uns darauf 
aufmerksam geworden, daß die deutsche flrbeiterschaft 
etwas vorbildliches erreicht hat. fluch bei uns hat man 
für diesen Sommer bereits mehr veisen in flussicht ge­
nommen. Om kleinen ist also die Linrichtung von 
stdL. bei uns in Vorwegen wie in Portugal und den Ver­
einigten Staaten von "Nordamerika schon geübt worden, 
fluf diese Weise wird auch unseren flrbeitern etwas von 
unserem schönen vatcrlande gezeigt, ein Lrlebnis, das 
jede Woche deutschen werktätigen geboten wird. Die 
Veisen unserer flrbeiter gehen zu den Ljorden und 



Schären an der Westküste, Hardangcr- und Sognefjord. 
Die flrbeiter-Lcrienreisen s„flrbeidcrner Lerienreiser") 
stesten unter dem wotto: „Sich Norwegen"!"

5s mutct uns recht eigenartig an, wenn die Marxisten, die 
sonst so gern von dem unsozialen und arbeiterfeindlichen 
„vazircgime" sprechen und schreiben, doch stier ganz offen 
zugcben, daß dieses „vaziregimc" die nachastmenswertesten 
sozialen 5inrichtungcn für seine flrbciter geschaffen stat.
fluf dem Weltkongreß für Lreizeit und 5rstolung wurden 
darüber stinaus viele aufschlußreichste vorträge gestalten, 
und es ist notwendig, daß wir uns steut nach fünfjästrigem 
festesten unserer Lreizeitorganisation mit den Versuchen der 
anderen Länder auf diesem Kebiet auseinandersesten.
Die italienische Lreizeitgcstaltung reicht in 
istren flnfängcn bis in das Zastr 1920 zurück, flus wenigen 
Kruppen und begrenzten Zonen wuchs es über ganz Italien 
und erstielt 1625 von Mussolini die juristische flncrkcnnung. 
Die 5r;iestung und Hebung der Schaffen­
den ist das Ziel der italienischen Lreizeit- 
bewegung. Die Linfüstrung der 40-Stunden-wochc und 
die Maßnastmen des flrbeitsschutzes staben den Lreizeit- 
gedankcn in Italien wesentlich gefördert, ün der krün- 
dungsurkundc, die am 1. Mai 1625 verkündet wurde, 
wurden die Aufgaben des Opera vazionale Vopolavoro 
im vereich des neu erwachten nationalen vewußtscins in 
folgenden grundlegenden Vorschriften zusammengefaßt.

I.Vie richtige und nustbringcndc fluswertung der Lreizeit 
der flrbeitcr ist durch 5inrichlungcn zur 5ntwicklung 
istrer körperlichen und seelischen Leistungsfästigkeit zu 
fördern.

2. 5s ist Vorsorge zu treffen, daß diese 5inrichtungen ge­
fördert und cingcrcistt werden und daß sowostl die 
Mstitutionen als auch deren flnstänger den weitest- 
gestcndcn veistand genießen.

Vas 5ingreifcn des vuce beschränkte sich nicht darauf, nur 
tsteoretisch diese flrbcit zu fördern, sondern er stattete das 
italienische Lcierabcndwerk mit umfangreichen Scldmittcln 
aus, die der 5rfüllung seiner vielseitigen und umfassenden 
Aufgaben dienlich waren. Und er sicherte dieser vcwegung 
gleich im kründungsakt beträchtliche laufende 5inkünfte 
Zu. fluf dieser sicheren vasis baute sich nun die flrbcit 
des Vopolavoro aus. ün istrcm Verlauf destntc sich istr 
Arbeitsfeld bis zu den abgelegensten Ortschaften aus.
Heute sind fast zwei Zastrzcstnte seit den ersten Anfängen 
der Lrcizeitbcwcgung ins Land gegangen, und wir können 
fcststellcn, daß die italienische Lrcizeitbewcgung istr Ziel 
nicht verfestlt und istre zastlreichcn flufgaben in entsprechen­
der Weise gelöst stat.

Vie soziale vetätigung des Opera vazionale Vopolavoro 
gcstt weit über das lücbiet der vntcrstaltung und der 5r- 
zicstung stinaus. 5s wendet sich einer stöstercn fluffassung 
der Politik als einer Lebensart zwischen den einzelnen und 
der Scsamtsteit zu. Linige vcispiele mögen dies erläutern: 
Man kann sagen, daß die Vorschriften zur Lcstsetzung der 
flufgabcn des Ovv. mit dem Scsetz vom 15. März 1625 
anscsten. Mit diesem vesetz füstrtc der faschistische Staat 
den flchtstundentag ein, und es erkannte damit gleich­
zeitig dem werktätigen zwei vcdürfnisse zu. vie vot- 
wendigkeit der flrbcit zum Lebensunterstalt und das 
Vopolavoro zur Hebung des Lcbensinstaltes. Ver Laschismus 
betrachtet jedoch diese beiden vcdürfnisse nicht als getrennte 
Lrscheinungen, sondern bringt sie in Linklang und richtet 
sie im löeiste der Srundrechte der flrbcit aus. 5m Vopolavoro 
findet der Scundsast der kemeinschaftsarbeit zwischen 
flrbcitgcbern und flrbcitnestmern die Möglichkeit, sich in 
seiner ganzen Wirksamkeit zu erweisen, eine Voraussetzung, 
auf die sich das Horporationswesen in Italien zum größten 
leil stützt.

fluf dem lZcbiet der flrbeitsstggiene stat die italienische 
Industrie bewunderswürdigc Lrfolge erzielt. Vurch zastl- 
reiche Lerienkolonicn stat sie freiwillig und großzügig die 
Hilfsmaßnastmcn der Partei unterstützt, vie stggienischen 
flnlagcn in den Labriken sind vervollkommnet worden. 
Lrcundliche und gesunde Mustersicdlungcn, lurnstalien, 
vüchereien, Oemeinschaftsräume, vetricbsfreizeitorganisa- 
tionen wurden geschaffen, üm Zastr 1655 bestanden bereits 
266 060 Venosscnschaftcn, die in allen leilen des Vciches 
istre flrbcit zum Segen der Schaffenden leisten. Diese 
Organisation wird geleitet und verwaltet von einem Haupt­
amt mit sechs Unterabteilungen für Organisation, Verwal­
tung, Sport, flunst und flultur, veiscn und wandern, Unter­
stützung. flngcgliedert sind vetriebsinspektionen und 
64 Provinzämter mit insgesamt 800 vcamten und fln- 
gcstelltcn. vci lausenden von Veranstaltungen auf dem 
kebiet der flunst, der flultur, des Sports, des veisens und 
wanderns, bei der vetreuung der Landbevölkerung wie 
bei den sozialen Hilfsmaßnastmen findet der italienische 
werktätige Lrstolung von seiner täglichen flrbeits- 
anstrcngung und nimmt an allen wichtigen Ocschestnissen 
des nationalen Lebens teil. 5r lernt sein Vaterland und 
dessen geschichtliche, soziale und künstlerische vcdcutung 
sowie die landschaftlichen Schönsteiten kennen.

flbschlicßend können wir sagen, daß die autoritären Staaten 
Vcutschland und Italien eine umfassende Lreizeitorganisa- 
tion, die sich in vielen Zügen ästneln, geschaffen staben.

wie siestt es nun mit den Vemüstungen in den anderen 
Staaten aus? Lrankreich besitzt keine umfassende und



von einer zentralen Stelle aus geleitete Freizeitorganisation, 
ts sind zwar an vielen Stellen flnsähe und vemühungen 
der verschiedensten Stellen zu verspüren, aber zu einer klar 
gegliederten Freizeitorganisation jst xg noch nicht gekommen. 
„Die gesetzliche Verallgemeinerung der bezahlten Ferien hat 
die voraussehung der Freizeit in Frankreich grundlegend 
verändert, und so ist auch dort die Freizeit, die ehemals das 
Privileg einer kultivierten Llite gewesen ist, nach und nach 
einer anwachscnden "Masse von flrbeitern ermöglicht. " viesen 
Sah des Scneraldirektors des Zentralkomitees der Familien- 
ausgleichskassen Frankreichs, Sustave Vonvoisin, ist kenn­
zeichnend sür die vcmühungen, die in Frankreich gemacht 
werden. Freizeitorganisationen sind in Frankreich entweder 
von den flrbeitgebern oder von den flrbeitern oder auch zum 
kleinen leil von beiden gemeinsam geschaffen worden, vicse 
vemühungcn richten sich ganz nach den recht verschieden­
artigen vedürfnissen, die aus der Natur der flrbeit und 
den Lebensbedingungen der betreffenden Legend erwachsen. 
Vie fjauptsorge gilt der „Wohnung mit dem Sorten". Vies 
ist die allererste Forderung der französischen Freizeit­
bemühungen. fluch Sportanlagen, künstlerische, meist 
musikalische vereine gibt es. Neuerdings bemüht man sich 
auch um Säle für Iheater- und kinovorführungcn. Man 
schafft Zirkel, die vorträge veranstaiten, auch fjauswirt- 
schasts- und Werkunterricht wird durch diese Kurse ver­
mittelt. Wandergruppen und Ferienlager und schließlich 
Zeitschriften für Erziehung, die allerdings den einzelnen 
Verlagsanstalten oder kollektiven Unternehmen gehören, 
sind vorhanden. Zu erwähnen wären hier vielleicht 
„1a revua äe In fainillo".

In Lngland ist von jeher eine große Vorliebe für den 
Sport, sür Mannschafts- und andere Spiele vorhanden 
gewesen. Sie ist im Lause der Zeit eine natürliche Ligenart 
des Lngländers geworden. Mit dem Wachstum der Städte 
hielt freilich die Zunahme der Spielplähe nicht Schritt. 
Und so ist die Sescllschaft für Sport- und Spielplähe, die 
bereits seit acht Zähren besteht, heut darum bemüht, 
besonders in den dicht besiedelten Industriezentren diesem 
Mangel abzuhelfen. ver Sport ist in Lngland der wesent­
lichste leil der Freizeit des flrbeitcrs. Und hier haben die 
Lngländer im Laufe der lehten Zahrzehnte Mustergültiges 
geleistet.
fluch Polen stellt die körperliche krzichung in den Mittel­
punkt seiner Freizeitgestaltung. In Polen widmen sich ver­
schiedene soziale und staatliche Institute der Freizeitgestal­
tung. flufenthalt in Freiluftanlagen verschiedener flrt und 
luristik sind die Ljauptformen der phgsischen Lrziehung in 
der Freizeit, vie organisierte Freizeitgestaltung gewinnt in 
Polen immer mehr flnhänger. Interessant ist auch die ve- 
mühung Polens um den Vetriebssport, der ähnlich wie in
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veutschland in der Werkspause, der sogenannten Zehn- 
Minuten-Sportpause durchgeführt wird.

Und nun wollen wir noch einen wirk in die überseeischen 
Staaten werfen. In den südamerikanischen Staaten finden 
wir schöne flnsähe der Freizeitbewegung. „Spielend lernen 
wir besser werden", ist der Grundgedanke der argentinischen 
flrbeit an der körperlichen und geistigen Lrtüchtigung des 
Volkes. Vie Schaffung von Sportplähen, Ferienkolonien, 
kindererholungsheimen, Kindergärten, luristik usw. ist das 
Werk der argentinischen Vegierung, die sich um das Wohl 
des flrbeiters auch nach der flrbeit bemüht. Line besondere 
Stellung nimmt Zapan ein, und wir bringen daher einen 
ausführlichen vericht über die Freizeitgestaltung in Zapan 
aus berufener Feder in dieser vummer unserer Zeitschrift, 
vie Freizeitbewcgung in aller Welt ist gerade in dieser Zeit 
politischer Hochspannung ein außerordentlich wichtiger 
friedenserhaltcnder Faktor. Wenn die Völker sich in ihrer 
Freizeit einander näherkommen, dann ist damit die sicherste 
vrücke gefunden, den Frieden und die Verständigung unter­
einander zu fördern, vas internationale Freizeitbüro 
„Freude und flrbeit" und die Weltkongresse und lagungen, 
die in regelmäßigen flbständen abgehaltcn werden, werden 
mit dazu beitragcn, diesen Weg der Verständigung zwischen 
den Völkern unbeirrt, troh jüdischer kriegsheher, in allen 
Ländern zu gehen.

„rcuvnucii oen äkscn 
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Her europäische Begriff des Lebensgenusses ist dem japa­
nischen Volk völlig artfremd. Freizeit und Erholung sind 
datier nur die sogenannte „schöpferische Pause", per 
„Wandkalender" bestimmt Bauer und Datum der jährlichen 
Feste, die in Japan gehalten werden. Diese Feste werden 
nie von einzelnen, sondern immer in Demeinschaft gefeiert.

Ich will hier einen kurzen Überblick über das Problem der 
Freizeit und Erholung Japans geben, ks gibt in Japan 
einen volkstümlichen Spruch für flrbeit und krholung, er 
lautet: „läut arbeiten, gut amüsieren!" Dieser Spruch gilt 
für Schulen und Fabriken, für Sauern und Städter, für 
flngestellte und flrbeiter. per Srundgedanke der Lebens­
teilung in flrbeit und Freizeit oder Erholung ist mit dem 
deutschen Schlagwort „straft durch Freude" am deutlichsten 
zum flusdruck gebracht worden, jedoch hat das japanische 
Volk dank seiner völkischen Eigenart und durch die zwei- 
tausendjährige "Erudition eine eigenartige fluffassung und 
praktische Ausführung der Freizeit und Erholung.
Ivan hört in Europa oft den vorwurf gegen Japan, 
daß die japanischen flrbeiter nur arbeiten und nicht 
verstünden, das Leben zu genießen, vieser Vegriff des 
Lebensgenusses ist dem japanischen Volk völlig artfremd, 
weil diese fluffassung des Senusses am Leben aus gewissen 
individualistischen Motiven entspringt und der Eigenart des 
japanischen Familienstaates nicht entspricht. Statt dessen 
hat man folgende fluffassung in Japan, die ich hier mit 
einem altüberlieferten Spruch formulieren kann: „steine 
flrmut erreicht den Fleiß." vas heißt, wenn man im 
Leben wirklich fleißig ist, bleibt einem die flrmut fern. 
"Mag materialistische Seschichtsauffassung darüber anders 
denken, so ist doch das japanische flrbeitertum von 
diesem einfachen, aber lebensermutigendcn Optimismus 
beseelt. „Freizeit und Erholung" bedeuten in 
Japan deshalb nicht das flrbeitsziel und 
den Sinn des arbeitenden Lebens, sondern 

man sagt mit einem andern Spruch: „wenn 
die Spannraupe sich aus st recken will, um 
weiterzuschreiten, so zieht sie sich zuerst 
zusammen." Freizeit und Erholung können in diesem 
Sinne nur die sogenannte schöpferische Pause bedeuten.

flußerhalb der Schulen und öffentlichen Einrichtungen kennt 
der japanische flrbeiter nicht eine mehrtägige Freizeit und 
auch nicht den Sonntag, vie Wocheneinteilung ist in Japan 
erst seit etwa ?0 Jahren bekannt, aber sie ist nicht in die 
kaufmännischen vetriebe, auch nicht in das Vauernvolk 
eingcdrungen, weil sowohl das staufmannstum als auch 
das vauerntum von dem altüberlieferten „Mondkalender" 
mehr hält als von dem neuen christlichen stalender. ks gibt 
dafür angesichts des japanischen volkstums und der alten 
"Erudition entscheidende Sründe, die sowohl religiös als 
auch staatspolitisch aus dem Wesen des japanischen Volkes 
und aus seiner Seschichte entsprungen sind, ver erste 
Srund ist, daß der alte stalender auf den Vaturvorgang 
aufgebaut ist und sich nach der stimmelserscheinung richtet. 
Ver zweite Srund ist, daß diese Vaturvorgänge zugleich 
religiöse Bedeutung tragen, die aus dem Erbgut der drei- 
tausendjährigcn Seistesgeschichte Ostasiens entstanden ist. 
Vieser alte stalender mit seiner religiösen Bedeutung regelt 
und bestimmt das tägliche und nichtalltägliche Leben des 
Volkes.

fln Stelle der wöchentlichen Freizeit an Sonntagen hat der 
japanische stalender eine große flnzahl von Festtagen, die 
sowohl staatlichen als auch volkstümlichen Lharakter be- 
sihen. Zum Beispiel gibt es staatliche Feste, an denen die 
Urahne der staiserlichen Familie, die Sonnengöttin, mit der 
Beiskultur zeremoniell gefeiert wird. Viese Feste werden 
unmittelbar durch die stände des staisers als obersten 
Priester des Landes vollzogen. Zu dieser Zeit feiert das 
ganze Bauernvolk in Japan das Erntefest in jeder Provinz 
und in jedem Vorf. Jedes Vorf hat einen oder zwei vorf- 



götter, die als Väter der Scmeinde in Vempeln verehrt 
sind,' diesen Votiern der vorfsippen gelten alle Leste.

fluch das Veujahrsfest, das nach dem altüberlieferten 
mgthologischen Kult des Landes gefeiert wird, ist von 
großer religiöser vedeutung. 5s ist ein Volksfest, das eine 
ganze Woche dauert, flber merkwürdigerweise sind die 
vetriebe und Seschäfte an nicht allen lagen dieser Lest- 
woche geschlossen,' trotzdem nehmen die Japaner an diesem 
Neujahrsfest mit inniger Lreude und auch 5hrfurcht teil, 
vic größten und intensivsten Leste werden im Lrühjahr und 
Sommer gefeiert. 5s ist nämlich das berühmte kirschblüten- 
fest, das fast einen ganzen Monat dauert, wärmer und 
Lrauen, alt und jung, kostümiert oder festlich angezogen, 
ziehen scharenweise in die Leider und auf die verge und 
feiern inmitten der paradiesischen Schönheit der Kirschblüte. 
Vie läge dieser Leier sind nicht sestgelcgt, und die fluswahl 
dieses Lcstes wird den einzelnen vctricben und Lamilien 
überlassen, fln irgendeinem lag schließt irgendein vetrieb 
oder Kcschäft zu, und alle flngestcllten und ihre Lamilien- 
angehörigen ziehen mit wein und Lebensrnitteln, auch oft 
mit Musikinstrumenten, zur Kirschblüte. 5s finden oft Lcst- 
umzüge statt, an denen die ganze Semeinde eines vorfes 
oder einer Stadt mit künstlerischen flrrangemcnts teilnimmt. 
Vas Sommersest hat den Sinn der 5hrung der flhnen und 
insbesondere der Veuverstorbencn. vieses Lest dauert etwa 
eine Woche und wird auch im ganzen Lande gefeiert. 
Linzelne vetriebe werden geschlossen, um den flngehörigen 
die Möglichkeit zu geben, ihre flhnengräber im lempelhof 
zu besuchen, vei diesem flhnenfest gibt es besondere vanz- 
veranstaltungen im Lreien, wo alle Menschen, Männer und 
Lrauen, ohne vücksicht auf vang und würde, sich in einem 
veigentan; amüsieren. Vieses lanzamüsement gilt auch 
für die verstorbenen Seelen, die nach dem buddhistischen 
Klauben ihre lebendigen flngehörigen besuchen. Diese alten 
Lcste, die heute noch im ganzen Lande troh der modernen 
lechnik, troh der großkapitalistischen vetriebe, fast ohne 
jede Verblüffung und Vivellierung lebendig sind, haben 
lradition von zumindest mehreren hundert fahren, und 
einige davon gehen auf die alten mgchologischen Zeiten 
vor 2000 Zähren zurück.
flußerdem gibt es Kinderfeste für Mädchen im März und 
für Knaben im Mai) diese Kinderfeste sind zugleich Lamilien- 
sestc und für alle Zapaner Lrholungstage. vcm japanischen 
Volk ist es fremd, nach persönlichem Lrmessen oder nach 
irgendeiner technischen vestimmung ohne kultischen oder 
staatlichen flnlaß für sich oder für einzelne Lamilien- 
mitglicdcr Lerien zu nehmen, venn in Zapan hat nicht 
der einzelne seine flrbeit, um zu leben, sondern die flrbeit 
ist der vicnst am Staate. Zn diesem Sinne ist die flrbeit 
in Zapan 5hre und Stolz des Volkes, vieser Seist der 

flrbeit wird nicht nur von einer bestimmten Kaste oder 
von irgendeinem veruf aufrechterhalten, sondern Soldat 
und Kaufmann, vcamte und vauern sehen ihr Lebensziel 
nur im Dienste für den Kaiser und ihr Land. Lerner gilt 
die Lrholung nicht für den einzelnen flrbcitendcn, sondern 
für die ganze Lamilie. Die Lrholungsfreude ist die Lreude 
des einzelnen und zugleich der Lamilie, und sie muß auch 
schließlich die Lreude des ganzen Volkes sein. Deshalb 
gibt es in Zapan, außer für offizielle vetriebe, nicht die 
terminmäßige Lrholungszeit, sondern nur Lcsttage, wo die 
Menschen nicht nur körperliche, sondern auch seelische und 
geistige flbwcchslung und Lrfrischung erleben.

wir erblicken in dieser flufsassung und in der flrt der 
japanischen Lrholungsfesttage den uralten und tief in die 
Volksseele eingewurzelten Lamiliengeist. 5in Zapaner lebt 
nicht für sich, sondern für seine Lamilie und für den 
Schirmherrn seiner flhnen, nämlich den Kaiser.

flus diesem Sefühl und Slauben des japanischen Volkes 
geht der Sinn der Zreizeit in Zapan hervor, wenn ein 
Zapaner von seiner flrbeit nach lzause zurückkommt, geht 
er nicht allein in irgendein vestaurant oder eine Ver­
gnügungsstätte, um allein die Lreizeit zu genießen, sondern 
er fühlt sich am wohlsten, wenn er in seiner Lamilie den 
vest des vages verbringen kann. Lür die Lreizeit spielen 
die Kinder in Zapan eine unübcrschähbare volle, sie sind 
die unentbehrlichen flnreger für die seelischen und körper­
lichen Entspannungen des vages. Die Kinder sind in Zapan 
nicht nur die vrägcr der flhnen, sondern sie sind nach einem 
alten Spruch: „Die keile der 5he."

Unter den japanischen flrbeitern und flrbciterinnen gibt 
es natürlich auch mehrere lzunderttauscnde, die nicht auf 
diese Weise ihre Lreizeit erleben, weil sie entweder in 
irgendeiner Labrikpcnsion oder an fremden Vrten getrennt 
von ihren Lamilienangehörigen wohnen. Um ihnen dieses 
Lamiliengefühl zu ermöglichen, strebt der betreffende 
vetrieb, das Lamilienleben im Sinne der Scmeinschaft der 
flngestcllten zu pflegen. Die einzelnen vetriebe und Seschäfte 
haben wohl anstatt des wöchentlichen Sonntages je nach 
flrt der flrbeit einige Leiertage im Monat, fln diesen Leier­
tagen werden oft vom vetrieb aus gemeinsame flusflüge 
oder künstlerische Veranstaltungen arrangiert.

vcsonders für die jugendlichen flrbeiter und flrbeiterinnen, 
die den großen veil der flrbeitskräfte der modernen 
Labrikarbeit in Zapan ausmachen und später Lamilienväter 
oder Lamilienmütter werden, gibt es in vielen vetrieben 
sowohl Lrholungs- als auch Lrziehungseinrichtungen, die 
mit ihrer technischen vetriebsarbeit nichts zu tun haben. 
Znncrhalb der Labrikgebäude oder in den Labrikpcnsionen 
sind eigene väume mit Lehrkräften organisiert, wo die



Mädchen als §rauen und Blätter vorbildliche krziehung 
genießen können. Die Mädchen lernen die altüberlieferten 
Lrauensitten: Blumenarrangements, leekult, Musik, stachen 
und Höhen usw. Sowohl für die weiblichen als auch für 
die männlichen flrbeitskräfte sind während der Lreizeit 
sportliche vetätigung auch mit Lehrkräften ermöglicht, zum 
Beispiel: Sgmnastik, lennis, §echten oder Schwimmen usw. 
Durch solche kinrichtungen wird die §rei;eit für die jugend- 
lichen flrbeiter sinnvoll und artgemäß in bezug auf die 
Iradition ausgenüht. Zapan ist auch von der marxistischen 
vewegung nicht verschont, die diese uralte Iradition und 
die einzigartigen und wertvollen volkskräfte schonungslos 
zerstören will. §ür das japanische Volk gibt es nichts 
fremderes, als die bolschewistische Lebens- und flrbeits- 
auffassung, die das japanische Volksleben, die zweitausend- 
jährige stultur in ihrer kigenart, den flhnenkult, den 
5amiliensinn und den organisch gewachsenen mgthologischcn 
Staatsgedanken überhaupt nicht nur nicht begreift, sondern 
zersetzen will, wenn der Marxismus ohne Rücksicht auf 
diese uralten stulturwerte Zapans in diesem Volke die 

Oberhand gewinnen sollte, so bleibt Zapan nicht mehr 
Zapan, und kein einziger japanischer flrbeiter wird ohne 
seine Iradition weiterleben können.

vie großkapitalistischen Schwierigkeiten müßten deshalb 
aus obenerwähnten Sründen auf einem dem japanischen 
Volk arteigenen Wege gelöst werden. Sowohl die Legierung 
wie die einzelnen vetriebe bemühen sich seit langer Zeit, 
dieses Problem nicht ohne weiteres nach europäischem vei- 
spiel zu lösen.

Vie japanischen flrbeiter und flngestellten dienen dem 
staiser und dem Lande durch ihre flrbeit und stärken ihre 
Lamilienkräfte in der Lreizeit. Mit einem Wort: „vie 
flrbeit muß an Festtagen kultisch gefeiert werden, um damit 
nicht nur die trholung von der flrbeit zu sichern, sondern 
zugleich das Land in seiner Iradition durch alle zivilisa­
torischen Linflüsse der modernen lechnik und Wirtschaft 
hindurch als einen nach eigenem Sesetz in sich geschlossenen 
Organismus im Sewebc der Weltwirtschaft und stultur 
weiterbestehen und gedeihen zu lassen."

6ekt einer nock so leisen Sang, 

6r ?iekt dock stille liefen mit. 

Und üerzcn geben ibm den stlang, 

Sie klügeln seinen bangen Scbritt.

Irägt einer aucb gemeine Last 

Und sckeint sein Alltag ibm gering. 

Der feierabend kommt ?u 6ast... 

wenn du dein läcr; bereitest käst, 

ölükt Oemant, wo die Irane King.

kolbenkeyen
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vas veihebrauen traf wieder einmal den vikel Element, 
seines Zeichens Schmied und begüterter flckerbürger an der 
Steinernen drücke. Wohl wurde dort mit derselben un­
förmigen vraupfanne hantiert, die brauchgemäß vom vat 
der Stadt an die Srundbcsiher mit der Braugerechtigkeit 
verliehen ward) allein, was der Lengsfeld Caspar oder der 
Unger Valentin in ihr zusammenrührten, das schmeckte 
gegen das vier des vikcl wie aufgewürztes Waldihwasser. 
ver Schmied hatte eben sein eigenes wischungsrezept, das 
er als einer der ersten „gewanderten" aus der Lremde mit- 
gebracht, und man litt diese kleine Eigenmächtigkeit ohne 
Widerpart, vikcl war ein wann mit einem gut Stück Welt- 
erfahrung, dessen Worte ehrlich und eindeutig sielen wie 
sein Ljammer auf den flmboß. verohalbcn hatte er nach 
seiner vückkehr in die Ljeimat bald einen großen Freundes­
kreis um sich geschlossen.
fllso gab es heute wieder ein kräftiges Schlürfen und 
Zungenschnalzen beim Schmied, seitdem der Vierkegel zum 
Ljause heraushing. ts war an einem wärzabend und das 
vachwasser an der vrücke stark aufgebläht, wärmer saßen 
beisammen in derben Wämsern und hohen Stiefeln, voch 
glimmte durch ihr vasein die Lackel des lzussitenfturms, als 
er das Slähische Hand vor drei Zahrzehnten mit vrennen 
und worden überfiel. In pulvrigem Schutt hatte er das 
Städtchen zurückgclassen; nur wenige lzäuser blieben un­
versehrt, unter ihnen die Väterei des Element, die auf einem 
der steilen Uferwülste des waldihbaches lag.
„vie leufelsbrühe zischt wie Vein Lisen im vrand, vikcl!" 
schmähte der alte lZillcbrand Wenzel, wobei er sein vcr- 
wcttertes Sesicht tief in den s^rug steckte, daß man nur noch 
den grauhaarigen vart sah.
„Sescg'ns Luch Sott, vrückenschmicd, noch ein Suart — noch 
ein Suart!" Schäumend rutschten die lzumpen, von den 
Lehrlingen geschwenkt, über die grobgcfügte lischplatte in 
die kantigen Läuste. voller Überschwang irrlichtertc das 
wenlicht bereits in den leichtgerötetcn pugen.

ZPL

Zeht erhob sich der fldam Schildbach. „Und was ich noch 
vermelden möcht'", dabei wischte er sich mit dem grob- 
tuchenen firmel umständlich die vartstoppeln, „am Paulus- 
tag, bei der nächsten Vatsrenovation, seid Ihr als Schöffe 
schon vorbesprochen. — kein Widerspruch — wir Se- 
schworenen habcn's sattsam durchgehcchell —, ein ehrlicher 
und tüchtiger 6crl wie Ihr gehört in das Stadtregiment auf 
die Schöffcnbank!"
„Und für uns bleibt das vechenschaftsbier, ha, ha" — die 
vunde johlte, und kräftig knallten die tönernen laufen an 
die des vatscrkiescncn.
wit Schmunzeln nahm der Schmied die Lhrung entgegen. 
Seine breiten Schultern hoben den starkgeformten vlond- 
kopf weit über die Kumpane hinaus.
„Vank' Luch schön!" — tr war einer der jüngsten weister, 
voll flügger Sedanken. Lin solch offenbares vertrauen seiner 
lzeimat ließ seine Seele turmhoch schwingen. Inzwischen 
schob ihm der Seselle einen neuen strug zu, wobei er 
flüsternd meldete, daß das Wasser draußen langsam im 
Steigen begriffen sei. ver Wirt hob wohl einen Augenblick 
die buschigen vrauen. Sefahr vermutete er noch nicht,- für 
ihn war's die übliche Lrühjahrserscheinung.
Liner aber hockte in dem Lärm finster auf der vank und 
scharrte unwillig den weißen vielensand. Ls war Caspar 
Lengsfeld. Im Orte wußte man längst, daß er dem vikel 
seines besseren Sebräus halber gram war; aber daß dieser 
junge Lant noch obendrein ihm, dem alten Serbermeister, 
den still erhofften, ehrenvollen Schöppcnsih wegschnappen 
sollte, das brächte den ohnehin verbissenen Sraubart 
gänzlich aus den Lugen.
Ver Element sah's, und da es ihm dünkte, der andere trage 
eine geheime Kümmernis, griff er im Überschwang seines 
vlücksgefühls mit beiden schwieligen Läusten nach dessen 
Selenken und zog den unwirschen Wen unter dem Selächter 
der anderen über den lisch.



„laus' ihn, vikel, mit vcinem herrlichen Saft!" rief's über­
mütig von allen Seiten. Das war dem Kaspar zuviel. ITIit 
einem vuck machte er sich los.
„weg, sag' ich — vein gut' Sebräu — he —, das ist wohl 
auch mit den Prokopschen Sulden eingerührt." —
Her Schmied hielt's für einen wih und schlug dem anderen 
lachend auf die Schulter.
„Hört's Luch an, vikel!" Her Serber stand jeht auf den 
Zehenspitzen und seine Wicke stachen wie vadeln in die 
flugenhöhlen des Hochgewachsenen.
„wit den hundert Sulden, sag ich, die der hussitische Prokop 
damals Lurem leibhastigen Vater dafür ausgelohnt, daß er 
unseren Stadtvogt in seinem Schlupf verraten. —" 
„Lügenmaul — Pestilenz —!" wären die anderen dem 
Schmied nicht in den geschwungenen flrm gefallen, der 
Kaspar würde ein Kind des lodes gewesen sein, vun, da 
der Lcngsfcld sich außer Sefahr sah, schrie er aus Leibes­
kräften:
„Und das sag' ich Luch, vikel, über einer Wagendeichsel 
haben sie dem pogt den Schädel runtergehaun, die Häuser 
niedergeschmort — Lures Vaters Hof blieb stehen!" — Vie 
Stimme des Serbers war jeht dem kreischen nahe, und 
drohend schlotterte die hagere Zaust in der Luft.
„vas war's was mir Luer sauberer Vater noch gestammelt 
hat, als ich ihn vor zehn Zähren von seinem eigenen Stricke 
runtergeschnittcn hab' — auf der Stelle will ich verrecken, 
wenn's nicht wahr ist!" —
Ls hätte in einem veinhause nicht stiller sein können, als 
jeht nach der flnklage des Kaspar. Lautlos waren sie 
allmählich einer nach dem anderen hinausgeschlichen, indes 
der vikel kreidebleich auf einem Schemel zusammensank. 
kaum verspürte er den linden Händedruck der Zrau 
varbara, die im lehten flugenblick erschreckt herzu­
gekommen war.
Line Stunde mochte vergangen sein, als den Schmied ein 
fieberhaftes Schütteln überfiel. Stracks stand er auf, griff 
nach dem Kienspan und wankte zur lür hinaus, nachdem 
er seinem Weibe die vegleitschaft abgewchrt hatte.
voch um Mitternacht blakte der Kien in der rußigen Werk­
statt. wer um diese Zeit durch das vergitterte Zenster 
geschaut hätte, würde gesehen haben, wie es den Meister 
plöhlich an den vlasebalg trieb, daß es bald ein Höllenfeuer 
gab. Hastig zog er ein Vierkanteisen aus der votglut, schlug 
es mit dem rasenden Schwung des vorhammers zum Vügel, 
um die vundung bald darauf kopfschüttelnd wieder zurück- 
zustrecken, bis alles unter einem dumpfen Zluch klirrend in 
die dunklen Lcken flog.
wieder ward der Kien ruhelos in die Zaust genommen. 
Vun ging's die ausgcschürfte vundtreppe zu den Kellern 

hinab, als ob den Schmied ein stummer, unerbittlicher 
vefchl dahin zöge, einem unheimlichen Schcimnis nach- 
zuspüren.

Lr durchschritt den Vorderraum, immer sein geisterndes 
Schattenbild neben sich, gelangte in den zweiten Keller und 
hielt stuhend am Lingang zum tiefer gelegenen Hinteren 
Sewölbe. Hier war der Zußbodcn mit Srundwasser über- 
spült, eine veobachtung, die er in der Väterei noch niemals 
gemacht hatte, fln der gegenüberliegenden wand entdeckte 
er einen schartigen Pflug und schritt, um ihn vor der vässe 
zu schützen, kurzerhand in die knöcheltiefe, lehmgelbe Wasser 
hinein.

plöhlich torkelte der starke Mann, vas rechte vein sank 
ihm bis ans knie in eine schlammige Masse. Hatte hier 
das Wasser etwas Unterirdisches aufgewühlt? We Sinne 
waren mit einem Male zum Zerspringen angespannt. Mit 
einem vuck faßte er hinein, griff etwas Hartes, ein 
schmiedeeisernes Kästchen, das er mit einem vuck aufbrach 
— Soldmünzen glurten im vlaklicht — mit dem vildnis 
Kaiser Sigismunds — vikel zählte einmal, zweimal — 
hundert Sulden waren's.

pm anderen Morgen legte der Schmied das Kästchen dem 
pdam Schildbach vor.

„tr hat recht, der Kaspar, mein Vater war ein elender 
Verräter, vehmt's für die votleidenden der Stadt!" ver 
Stimme fehlte jede Schwinge.

„vikel, wir müsscn's tragen. Scheuer war's uns allen seit 
Lures Vaters schimpflichem pbgang nicht. Senaues aber 
hat nur der Serber gewußt." Halb verlegen klangen die 
Worte des PIten, und in seinen Wimpern glänzte eine Iräne, 
als er dem anderen die Hand auf die Schulter legte.

vikel klement stakte langsam wieder in die Vorstadt hinab. 
Lr ging wie in einem mannshohen Sraben, eingezwängt 
von leblosen, weltabschnürenden wänden, bis ihn ein 
donnerartiges Setöse aufhorchen ließ, vas rollte heran 
mit breiten, gischtigen Wasserwalzen, zerschlug sie unter 
wildem Sebrüll an den Pfeilern der Steinernen vrücke und 
leckte schon lüstern nach den oberen vrüstungsbogen. vor­
hin hatte er's kaum bemerkt. Zu tief war er in den Sog 
seines Seelenstrudels gezogen worden, vas Volk drängte 
sich angstvoll und machtlos an den Ufern,' niemand wagte 
sich mehr auf die vrücke. wenn der aufgcpeitschte vach, 
ständig wachsend, nicht mehr durch die vagen schießen kann, 
springt er über die Mauern — und dann Snade Sott der 
Unterstadt.
Ver Schmied ist inzwischen in die geschützter liegende Werk­
statt getreten, und nun schreitet er, seinen mächtigen Vor­
kammer in der vcchten, über die vrücke dem Mittclpfeiler zu.



„Mann — — vikel — — den verstand hat's ihm 
genommen."
Ver Element ist taub, lehnt sich über die vrüstung und 
starrt ins Master, krampfhaft umfaßt die Laust den 
Hammer. Sein verlängerter flrm ift's, mit dem er das kisen 
nuhvoll gestaltet oder es grimmig zerschlägt, wenn es ihm 
für das Heben wertlos erscheint. Und auch seht treibt ihn 
ein dumpfes Sefühl, schicksalhaft irgendwie zuschlagen zu 
müssen, will er die Puadern zertrümmern? Mit flchsel- 
zuchen starrt die Menge zu dem kinsamen auf der Mücke 
hinüber, dem der wind die Haare strähnt. Schweigend starrt 
indes der vikel hinunter, vas zieht, das rast unter ihm 
vorbei wie auf breiter Heerstraße mit funkelnden Spießen, 
Morgensternen — und immer dieselbe hussitische Lrahe des 
flnführers, des wilden Prokop, an dem sich der Vater 
ehrlos vertan.
^etzt klirrt ein einziger verzweifelter flufschrei vom Ufer 
herüber.
„Vikel, rette vich!" — Langsam hebt er den stopf und 
sichtet den Lluß hinauf, vort wälzt sich's heran, wie ein 
zerflackerter Helm sieht's aus, ein mächtiger vachstuhl — 
„verloren, alles verloren —entseht weicht das Volk 
zurück, wenn der sich vor die Vrücke legt, dann ist die 
Unterstadt mit Mensch und Hütte dahin.
Ver vrückenschmied streckt sich plöhlich, als faste er nach 
dem vlascbalg. vie Handsehnen drosseln den Hammerstiel 
stärker und stärker. Sein Scsicht ist gehämmerte Lorm 
unerhörter straft.
va poltcrt's schon an die Pfeiler mit ohrenbetäubendem 
strach. kin Sprung — auf den schwankenden triefenden 
Sparren steht der vikel, und wie ein jäher wcttcrstrahl 
zerfeht sein Hammer das gefährliche Serüst. valken um 
valken löst sich und saust durch die Vrückcnbögcn. voch 
gilt's, eine Siebeiwand zu zerspellen. ver Schmied schlägt 
zu, als hätte das wahnwitzige tlement auf seinen Pmboß 
gespannt, kr achtet nicht der Stangen und viemen, die zu 
seiner vettung schleunigst herabgelassen werden.

„vikel, heraus — halt Vich fest!"
va verrammen sich im flbsplittern die letzten Hölzer — ein 
jähes flufbäumen — hinterrücks schlägt es mit zermalmen­
der straft über dem Mann zusammen, und in der nächsten 
Sekunde ist alles von der tollen Strömung durch die 
vrückenhöhle fortgerissen. Vie Stadt aber ist gerettet.

läge hat es gedauert, ehe sie nach der vückflut der Wasser 
weit drunten im Usergelände den loten gefunden, und 
außer dem verstörten staspar Lengsseld fehlte kaum einer 
im glätzischen Städtchen, als man tieferschüttert den 
vrückenschmied in den beschatteten stirchhofsrasen bettete.
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vr stlcpplmeller hoatt 'ne vratmehle, 'ne schiene wärtschoast 
oan oals, woas a braucht, oan doas woar nie wing. 
Mett da langhelzan schpielt a remm wie mett Schtreich- 
hälzlan oan sei Pfade kunn a oalle viere ondr a flrm 
nahma, oan die woarn geweeß a nie vo pfafferkucha, die 
della pfadla.

Sa äm Sennobndc a su ein Sallerheilichn rem, do hoatta se 
beim stlcpplmeller a Schwein geschloacht. vr stlepplmeller 
hoatt a klänis värtalla drvo verdrockt oann doaß 'm de 
Hoosa nie ploahta, wull a a paar Schreele ebr a varg 
nausgiehn. vr vabl loach schonn a paar loache ei a pescha 
oan koam 'm varfe immer nender, 's wur a ganza loag 
goarnie rechtich Halle.

Vr stlepplmeller noahm de Llinte oan schtcflt lus, ei sämm 
Wärtschoaftswääche naus. vaale hoatt 'n der vabl 
eigesoackt, a soach rän goar nischt. vie weit vom Hofe 
schtien oam wääche a paar kläne Lichtla, datt wull a sich 
crscht amool a bcßla verbloosa. pff ämool, do sitt a ei dam 
vabl woas woackann, na 's watt woll a Hoase sänn, 
doocht a. „wenn de nie baale wcggiehst, do drschiß ich 
diech", brommte dr stlepplmeller oan macht sich fertich. 
Sabr doas woackliche koam immer nender, 's wur immer 
länger, off ämool sitt a, doaß es kä Hoase, doas es a Lucks. 
's lauerte nu nie lange, do knoallts oan a blie lecha. Vr 
stlepplmeller schmicß a sich off a vccke oan macht off hämzu. 
Voas veng hoatt 'm Spaaß gemacht, asu flink woar a 
nooch nie zu am Lucksc Komma, va, Seine watt sich frään, 
a hoatt dr doach schonn lange 'ne neie voa verschprocha. 
ve mußt ju moanchmool a pche zudrecka, wenn a amool a 
beßla ebr a Schtrank schluch oan schpect aus dr Schänke 
koam.

Sroade wie a ebr a Hof ging, do pläkte Seine aus 'm 
Schtoalie: „Heinrich, komm oack glei amool ei a Schtoal, 
mett dr Saue watts lus gien." „vu, do beschtellt oach de 
Heboamme", schrier a zurecke, macht oabr de Schritte 



doach a wing länger, wie a ei de Schtoobe ging, de Llinte 
oa'n Rääl hing, a Lucks gff Reela schmieg, mett 'm 
Lufe ondr de Ranke schubbst oan de Zoachttoasche hieleet, 
drnooch lief a ei a Schtoal. De Saue woar woll a wing 
unruich, de gränzt oan schnarcht oan wiehlte eim Schtrue. 
„wr wann hall heite noacht awing noochschaan missa", 
säät a, wie se aus'm Schtoalle rausginga.

wie se ei a Hof koama, do schtoand dr pinkertschuster 
ondr 'm Hofetärrla oan plääkt: „Ru, HIcpplmeller, sollst 
glei ei de Schänke Komma, 's es a Halle do vo dr Senossn- 
schoast, komm oach baale, dr Schulmäster es a schonn 
nemm."

Rr Hlepplmeller wcscht sich de Hände oa a Hosa oa oan 
säät zu Seiner: „Iech muus noch nemm zu trnan, 's es 
ähner vo dr Scnossnschoaft do: wenns mett dr Saue säll 
schlemp waan, do loos mich oach kulla."

„TIu's watt dr ju lange poassa. komm oach nie goar zu 
schpect häm."

Sff doas fette woalfläsch woarn a poar Slesr vier 
woas wärklich Sutts, oan je mehr a troank, desto bessr 
schmoachts'm. fl su tommp die ganza Senossnschoaftn 
sonst sänn, änn guda Sedanka hoan se moanchmool doach.

P andann loag, 's ging schonn off an wettich zu oan de 
Hlepplmellern woar noch ei dr Lärche, do soaf Har 
hendärm lesche oan poaft offs Lriehschtecke. Re Schleifern 
hantierte ei dr Hcche, ma haart doas lallergekloapper, 
de liere schtoan a Rehla offe. Ro fruch dr Rratmeller 
wu „Seine" wär, oabr de Schleifern hoat bei dam Sewärt- 
schoafte nie rechtich gehoart oan doocht, a freet nooch 'm 
Schweine, woas gestann schonn asu tommp loat: „Die 
aale Hauke hoots de ganze Tloacht beganga, die toakt 
sich goarnie aus." flsu wie'm Hlepplmeller dr Schad! 
brommt, do muft a doach lacha.

Rrnooch koam Seine häm. Re wulls woll mett'm wedr 
gutt macha, weil sn asu groob oagcranzt hoat wie a schpeet 
hämkoam, nu woar sche ei dr Härche gewaast oan ganz 
verschnlich geschtcmml. Re schubbst de Zoachtoasche off 
de Seite die nooch off dr Ranke loach, oan wull sich zum 
säha. 11a, doocht dr Hlepplmeller, eh watt aoll a ver- 
flimmtis Sewitter Komma, oan wie a off de loachttoasche 
verfällt, die sonst immer bei dr Llinte hing, oan do fiel'm 
woas ei, woas woll da Lrieden zwescha ihm oan Seiner 
baale wedr harstella kunn. fl koam henderm lesche avier 
oan troat zrRanke, datt bockt a sich, doaf'm ganz schwarz 
vier a flcha wur, drnooch knieta off de Reele doaf oalle 
Reete krachta, fielt mett dr Hand rcm oan nemm, brommt 
a befla, woas Seine nie vcrschtunn, oan schtoand wedr uuf. 
Seine soach'm zu oan woft goarnie woas dam woanne 

eintlich eifiel. Rr woan fuhr sich mett dr Hand ebr a Hoop, 
oan nooch ämm wälla, do freet a, ebb se waas vo amm 
Luckse gesaan hätt, a kätt doach gestan em a Sbnd änn 
meet reibroocht.
„11n Luchs?" männt Seine, „vo amm Luchse hoa ich nischt 
gesaan, warscht dich wo» ärrn, 's watt wo» a Saffe 
gewaast sänn."
„lommis Zeik," knärchlte dr Hlepplmeller, „iech »oa doach 
gestann 'n Luchs geschussa oan »oa a do endr de Ranke 
gcschmessa weil de mich ei a Schtoal riefst."
„Roas wart dr woll getraamt »oan."
fl noahm de Llinte oan soach nei, do schwächt noch die 
laare Patrone drenne, damnoch muuf a doach geschossa 
hoan. wu es dr Luchs hie?
fl drzeelt Seiner oals wies woar, do plääkt Seine off 
ämool:
„warum »oft dns waul nie oofgcmacht? wie iech gestann 
em a Sbnd aus'm Schtoalle oan ei de Schtobe koam, do 
lief a su a ruter Hund drenne remm oan do hoa ich de 
liere offgemacht oan geplääkt, mach dich naus, du rutc. 
luppe, oan do macht a wie a Leierstrohl zr liere naus 
oan satt woar a. Sell'n doas dr Luchs gewaast sänn, es 
dn dar wedr lebendich gewoarrn?"
„11a a su a versuchtis Pos. Lreilich es dar nie ganz tut 
gewaast oan a hoot sich wedr drhullt. 11äha, »oft du dn 
nie gesaan doaf doas kä Hund woar, asu viel sitt ma 
doach."
„Iech hoa doach kä Sahnung gchoat doaf du 'n Luchs 
mietgcbroocht »oft. Lcnstr woarsch ei dr Schtobe a schonn, 
oan a lief immr andr a Ränka hie aan har. wu kunn 
iech dn offda Sedanka Komma, doaf doas a Luchs wär, oan 
iech soachs doach blus andr a Ränka hie oan har wuscha. 
Schold best du, warum hoft'n de Susche nie uusgcmacht?" 
„Rä, häst du oach de liere zugchaala. Ru koannstc dir 
dan schirm Roa dänka, dan ich dr hätt macha loon."
„Iech ploamp mr droof. San eh mift iech groade droffe 
beschtehn, doaf mr änn kääfst."
„lo, vo Schweinslaader."
Ro plinkerta Seiner schonn de lräppla ebr de wanga, 
oan doas kunn dar delle woan nie saan. fl leet 'r a flrm 
em de Sacksl oan säät:
„11u bes oach gutt, watildc, wenn ich dam Lecksla weder 
begään, do schif ichs zwcemool tut, oan do kriechste schonn 
noch de Roa oan vrlächt a nooch 'n wuffer drzu.
Ro woarsch, oals wenn de Sunnc darch Räänwolka schännt, 
oan se fräät sich ebr dan woan, dardc wie a Riese Soliat 
aussoach oan wie an Hend gutt woar.
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Oderberg

Die von der deutschen Politik erzwungene Lösung der tschechischen 
Lrage hat auch dazu geführt, daß Polen seine flnsprüchc auf 
das südlich der Visa gelegene Scbict befriedigen konnte, ks hat 
sich am l. Oktober die beiden politischen vezirke lschechisch- 
lcschen und Lreistadt von der Präger vcgierung ohne flb- 
stimmung überantworten lassen und diese Scbict srd. 800 
in den folgenden zehn lagen militärisch beseht.
Mit dieser sehr wertvollen Erwerbung ist Polen tiefer in die 
Mährische Pforte vorgerückt, ks hat mit dem Zablunkapaß den 
wichtigsten Übergang in das obere waagtal in seinen vcsih 
genommen, die Kaschau-Oderbcrger vahnlinie, um die die 
lschechcn 1018/20 erbittert gerungen haben, liegt nun mit ihrem 
Westteil im polnischen Staat, Dicht an dieser vcrbindungsstrcckc 
zwischen den slowakischen krzlagerstättcn und den Kohlenvor­
kommen von vstrau-karwin befinden sich die riesigen Hüttcn- 
anlagcn von lrzgnich, die im Zahre 1037 485 105 lonncn Roh­
eisen und 560 781 lonncn vohstahl erzeugten, llicscs gewaltige 
Werk basiert, wie die zahlreichen industriellen Sroßbctriebc des 
Lrcistädtcr Landes skabel-, llraht- und vöhrcnwcrke, kiscnbahn- 
werkstätten, Maschinen, Schrauben, ltagelfabriken, vlraffinerien 
usw.s auf der ausgezeichneten kohle des Llstrau-Karwincr 
Vcvicrs, dessen vordtcil mit den Mittelpunkten Llrlau, karwin 
und Lreistadt ebenfalls in dem von den neuen polnischen Srcnzen 
umschlossenen Sebiet liegt. Mmmt man dahinzu noch die Lr- 
wcrbung von Lldecbccg mit dem größten und wichtigsten vahn- 
hof der ehemaligen lschecho-Slowakei und dem eigentlichen Der- 
kehrsmittclpunkt der einzigartigen llurchgangslandschaft der 
Mährischen Pforte, dann wird man ermessen, was diese räum­
lich nicht allzu große Srenzvcrschiebung für Polen bedeutet.
Me vcrechtigung dieses Vorstoßes über die vlsagrenze hinweg, 
die seit 1020 mitten durch das alte lcschcner Herzogtum hindurch 
Polen und die lschecho-Slowakei von einander trennte, ist seit 
jenen stürmischen Zeiten leidenschaftlich verfochten worden. Neben 
den ethnographischen spielten dabei merkwürdigerweise auch 
historische Sesichtspunktc eine gewisse volle, während natürlich 
in Wahrheit die kinsicht in die außerordentliche wirtschafts- und 
verkehrspolitische Wichtigkeit der Mährischen Pforte dahinter 
stand, vas alte leschencr Herzog- und später Lürstcntum reichte 
von der Viola im Norden bis zur Vstrawiha im Süden, von 
dem alten polnischen Ncich hatte es sich mit den übrigen schlc- 
sischcn Ländern schon 1163 gelöst, 3m lrcntschincr Vertrag des 
Zahrcs 1335 war der damit cingcleitcten kntfrcmdung ein 
Staatsoertrag zwischen Polen und Nähmen gefolgt, in dessen 
Oberhoheit sich die schlesischen Herzogtümer inzwischen bcgcbcn 
hatten. 3n ihm wurde „auf ewige Zeiten" der förmliche verzicht 
der polnischen Krone auf die ihr in Wirklichkeit längst ent­
glittenen Scbictc an den vcskidcn, der Oder und den Sudeten 
ausgesprochen. 3n dieser Abtrennung war auch später niemals 
mehr eine Änderung eingctrctcn, so daß sich historische Sründe 
für die auch auf das leschencr Land erhabenen polnischen Lor- 
derungen nicht beibringen lassen.
ktwas anders steht es in ethnographischer Hinsicht. Hier hat die 
massenhafte vergarbeiterzuwanderung aus Lalizicn seit den 
lehtcn Zahrzehntcn des vergangenen Zahrhunderts zu einer 
starken Vermehrung des polnischen flnteils der Vcvölkerung ge­
führt und manche der altansässigen, national unentschiedenen 
Schlonsaken auf die polnische Seite gedrängt.
vie Ichtc altöstcrreichische krhcbung von 1010 zählte daher im 
ganzen leschencr Lande, in Os,schießen also: 233 850 Polen, 
1W507 lschechen und 76 023 Deutsche, wobei nach der Umgangs- 

spräche gefragt wurde und sich erwiesenermaßen beträchtliche 
Vevölkerungsteile zur polnischen Sprachgemeinschaft bekannten, 
die politisch auf dem voden der deutschfreundlichen schlonsakischen 
Organisationen standen, vas gilt vor allem für die Legenden um 
die Städte leschen, Skotschau swoher der soben von den Polen 
ausgewiesene Schlonsakenführer koLdon stammtj, Schwarzwasser, 
aber auch von vielih, Lreistadt und Oderberg. Lür die jetzt zu 
Polen geschlagenen politischen vezirke leschen und Lreistadt lauten 
die entsprechenden krgebnisse der Sprachenzählung von 1310:

leschen: 77 147 Polen, 6 284 lschechen, 17 045 Deutsche 
Lreistadt: 75 462 Polen, 28 10Z lschechen, 15 150 Deutsche

wobei sich die Ziffern auf die ungeteilten vezirke beziehen, von 
denen allerdings nur kleinere leile über die Visa herübcrreichten 
und schon vor 19Z8 zu Polen gehörten. Das ansehnliche Deutsch­
tum, das diese Zahlen erkennen lassen, stellte eine kulturell und 
wirtschaftlich sehr bedeutende Schicht im Lande dar, die vor allem 
die größeren Städte und den weslzipfcl des Lrcistädtcr Vezirks, 
die Segcnd um Oderbcrg, bewohnte. Hier — im Scrichtsbczirk 
Oderberg — lebten

1010 0 808 Deutsche, 10 555 lschechen und 18 118 Polen,
1030 7 537 Deutsche, 35 714 lschechen und 4 755 Polen,

und dazu noch 2 430 „Staatsfremde", von denen die Mehrzahl 
polnischer und deutscher Volkszugehörigkeit gewesen sein dürfte. 
Das riesige pnwachscn der lschcchcnzahl deutet auf die sgstc- 
matischc Durchsehungspolitik der fremden Dolksgebiete durch die 
tschechischen Machthaber hin, die in den Werkstätten und vahn- 
anlagen von Oderberg eine starke Stühe fand, wie man sieht, 
blieb die deutsche Volksgruppe dabei in ihrem vcstand über alle 
Veränderungen jener Zeit hinweg einigermaßen erhalten, eine tr- 
scheinung, die in den politischen, von volkszählungsfälschungen 
unabhängigen Wahlen wie den vezirkswahlcn von 1035 noch 
kräftiger hervortritt:

verichtsbezirk Oderberg: 4 403 deutsche,
12 775 tschechische,

2 860 polnische Stimmen.

innerhalb dieser deutschen vruppe spielen drei Ortschaften eine 
besondere volle: Oderberg, pudlau und vcu Oderberg. Sie ge­
hören zum geschlossenen deutschen volksgcbict, das hier bei 
Vatibor und Hultschin über die junge Oder herübergreift. Lür die 
drei genannten Scmcindcn zusammen ergaben sich für 1000, 1010,
1021, 1030 und die Wahl von 1035 folgende Ziffern:

1000'j 4 014 Deutsche, 801 lschechen, 3 256 Polen
1010'j 7 356 „ 060 „ 4 204 „
1021 6 445 „ 4 504 „ 1761 „
1030 6 526 „ 8 566 „ 1 340 „
1035 3 824 „ 3 638 „ 872 „

Sie erweisen das Vorhandensein einer klaren und bodenständigen 
deutschen Vevölkerungsmehrhcit, da sich unter der hohen Zahl 
der lschechen seit 1021 sehr viele künstlich herbeigezogene 
klemcntc svahnbeamtc, -arbciter usw.> verbergen, die inzwischen 
wieder abgewandert sein dürften. Die Zahl der Polen ist da­
gegen außerordentlich gering — etwa 10 v. H. der Scsamtheit — 
und zwar, wie die wahlziffcrn von 1035 belegen, durchaus nicht 
infolge tschechischer llolkszählungsmanöoer, sondern in Wirk­
lichkeit. Die hervorragende Wichtigkeit gerade dieses verhältnis­
mäßig kleinen Stückches deutschen volkslandcs bedarf kaum 
eines Hinweises. Scwaltige Industrieanlagen, Stahlwerke, Hoch- 

'1 vor 1021 hieß die lZemeindc vcu Vderberg Schönichel. 
Duellen: Semeindclerikon dcr im vcichsrate vcrtrctcncn König­
reiche und Länder, Wien 1006, vd. II: Vrts-Vepertorium von 
Schlesien, XI. vd., auf Srund dcr krgcbnisse der österreichischen 
Volkszählung vorn 31. Dezember 1010: Stat. Lexikon obci v 
vcp. öcskoslov Prag 1023 und 1035 für die Wahlstatistik kui' 
witt, die leschencr Lrage, verlin 1035, pnlage 5, S. 278.



ofen und Walzwcrkbetriebe, Kabel- und Drahtfabriken mit zum 
leil lausenden von flrbeitern und der Dahnhof, in dem die 
Schnellzugsstrecken von Drcslau—Derlin, Prag, Wien, kaschau, 
Dudapest, krakau und Warschau zusammenlaufcn, machen Vder- 
berg zu einem Knotenpunkt von Wirtschaft und Verkehr. Das 
ortsansässige Deutschtum hat von altersher an der Spitze seiner 
Entwicklung gestanden, Es bleibt zu hoffen, daß auch der neue 
polnische Herr diese Lcistunacn würdigt und sich bewußt bleibt, 
welche starke großdcutsche Gemeinschaft am Schicksal dieser alten 
deutschen Semcinden tcilnimmt. Kurt Lran;

KKHI-I'

Puppenspieler unterwegs

kin wann in verlin hat einmal den inhaltsschweren Sah geprägt: 
„Das Puppenspicl ist das Iheater des Dorfes!" sZa, denkst dc! 
sagt der Dreslauer und der Drcslauer Kasper natürlich auch.j 
Der wann war aus Derlin, der mußte es ja wissen, und dem 
glaubte auch ein kreiswart in DS„ und weil er ein wann der 
Iat war, lud er eine Handpuppcnbllhne ein, in seinem kreise zu 
spielen, welch eine Lrcude, wieviel Mühe und Zeit wurde noch 
einmal darauf verwendet, jede Puppe noch einmal kritisch an­
gesehen, jedes Stück noch einmal in die Hand genommen und 
überlegt, ob man es auch wirklich braucht, Es sollte nicht wieder 
heißen, wie schon oft auf dem Dorf: wozu brauchen sie denn 
soviel Scpäck? Der Puppenspieler, der hier immer spielt, hat nur 
vier Leisten, die er aus Lahrrad bindet und die sechs Puppen 
hat er im Ducksack!" „Za", sag' ich darauf, „ich will aber doch 
auch für die erwachsenen spielen!" Der andere: „Da wern se bei 
insern paucrn aber ke Wirk nich hoan. Das is doch oarickt, 
woas ins dc „kroft durch Lreude" o!!es zumutcn tutt. kosch- 
pale fa Srußc, varickt!!" Dach zwei Stunden kommt der Sast- 
wirt wieder: Da, Sie baun ja a richtiges Iheater uff, sugoar mit 
elektrischem Lichte und Kulissen, so nennt man doch die bcmoalta 
Dinger, na gell?" Dachdcm ich ihm noch ein paar Puppen zeige 
und er begeistert seine Lrau geholt hat, sagt er: „Za, janee, nee, 
wenn doas asu is, doas glcb ich schun, doas de woas dron is, 
doas hoatma ja nich gekannt, süßt hätt ma schun a wing mehr 
Dcklame gemacht."

Der vegriff „Puppenspicl" ist den Erwachsenen völlig fremd 
geworden und es ist sehr schwer, sie erst wieder einmdl vor die 
Puppcnbllhne zu bringen, wer in DS. merkt man, was es heißt, 
kulturelle volkstumsarbeit leisten.

Oft siht der Kasper traurig auf der Spielieiste, wenn er hört, daß 
in einem Dorf SM Handzettel verteilt wurden, derkdL.-wart von 
Haus zu Haus gelaufen ist und für den Kasper geworben hat und 
am flbend Z in Worten: Drei Personen im Iheater erscheinen. 
Vierzehn läge vorher wird bckanntgegeben: kdL. kommt mit 
Puppenspicl ins Dorf. Z Uhr ist flnfang. Linige Kinder, die 
allcrkleinsten, sind da, und auf die Lragen nach den anderen 
bekommt man die flntwort: Der Herr Pfarrer hat um 4 Uhr 
Deiigionsunterricht für die einen, die anderen sind beim Herrn 
kaplan zur veichtc. Oder im anderen Dorf, tin lag vor dem 
sogenannten flblaßfest. Der Sastwirt: „Heute wird wohl nischt 
los sein, der Pfarrer und zwei fremde Pater hören Scneral- 
beichte." Der trfolg ist verblüffend. 20 Personen sind in der Vor­
stellung. Zwischen Seichte und Kommunion kann man sich nicht 
„weltlichen" Vergnügungen hingcben.
Schwer hast Du es manchmal, Kasperle. Du willst altes Volksgut 
heben und versunkenes vrauchtum wieder lebendig machen? Hab' 

nur Scduld und Wut, ?00 Zahre haben dich nicht untergekriegt. 
Dring' Dich nur recht lebendig in Erinnerung, flls Kinder haben 
sie Dich alle sehr geliebt und jcht haben sie Dich nur etwas ver­
gessen. Es ist nur Unkenntnis, kein schlechter Wille. Stolz wie 
ein Spanier bekennt ein Hitlerjugendführer: „wir sind eine 
Kampforganisation, was sollen wir mit Puppenspicl?" flls ob 
dcr Kasper noch nie gekämpst hätte. Zst er vielleicht nicht tapfer? 
Hat Iheodor Körner nur mit dem Schwert gekämpst? Da heißt 
es halt, auf in den fröhlichen Kampf. So kasperl, jetzt haft Du 
mal eine kleine Visitenkarte abgegeben, damit ihn alle, die ihn 
vergessen haben, wieder kenncnlcrnen. wir hat er ins Vhr 
gesagt, daß er noch lauter reden kann und daß er von den Spiel­
fahrten auch viel Schönes berichten kann, warum soll der 
Kasper nicht auch mal Sorgen haben? Die Hauptsache, daß man 
bei den verantwortlichen Stellen immer daran denkt, mit Kultur­
arbeit läßt sich kein Scschäft machen, ühr müßtet einmal die 
Sesichtcr dcr deutschen Väter und wlltter sehen, die vor dcr 
kasperbllhne sitzen, wenn es das erste Wal auch nur ZÜ bis 40 
sind, wie die alten flugen wieder jung glänzen und wie sie ohne 
großen flnstoß einstimmen in das fröhliche Dullala des Kaspers, 
wir wurden wirklich zu einer Semcinschaft, alle gaben dem 
kasperl gern flntwort, und ganz Veherzte wußten sogar ein Wort 
einzuwcrfcn oder gar eine Unterhaltung zu führen, wie oft 
kamen nachher die Erwachsenen hinter die Vühne, die nie ein 
gutes Puppenspicl crlebt hattcn, um nur den kasperl, den lieben 
frohen Kerl und all die anderen Puppen einmal von dcr Dähe 
zu betrachten. wcnn uns dann beeindruckt vom Spiel Männer 
und Lraucn danken mußten, dann vergaßen wir alle Müdigkeit, 
alle Enttäuschung und freuten uns dieser schönen flufgabc: Lreude 
bereiten im Dienste der Volksgemeinschaft. Darauf kam es an, 
nicht durch programmatische Neben, sondern durch unser ganzes 
Denken und Lichten, durch das Zeichen dieser deutschen Sestalten, 
durch das Erlebnis von Ircue und Hingabe für unser deutsches 
volkstum zu werben. Dicht eine Person, sondern eine alte 
deutsche Volkskunst zeigte ihnen die Schönheit ihrer deutschen 
Muttersprache, all das Leben und die Wärme, die dem deutschen 
Wesen eigen ist, und was ein Lilm nie zu geben vermag, wie 
das Ursprüngliche, das persönliche, das ja gerade dem Puppcn- 
spiel so eigen ist, auf die Menschen wirkte, das konnten wir eben 
täglich, während und nach dem Spiele spüren.

von den Kinderspielen, die von den kleinsten bis zu den größten 
so voll Leben und so voll Lreudc waren, daß selbst die Er­
wachsenen ganz darin ausgingcn, wollen wir nicht viel erzählen. 
Die kleinen Kerle machten prächtig mit. Zst es denn nich» 
einzig ... wenn ein Kind, um kasperl zu helfen, seine Soldaten 
anbietet? ... wenn ein Zunge, am läge vor dem Spiel in die 
kaspcrbühne einen Donbon hineinwirft, als er hört, daß dcr 
Kasper hier wohne? wcnn die kleinen Säfte nach dcr Porstcllung 
auf daheim, auf Vater und Mutter verzichten, um bloß beim 
Kasper bleiben zu können. Und die vielen trefflichen kinwürfe, 
die man in ihrem Urwuchs nur aus der Situation heraus ver­
stehen kann, kurz vor meiner Dückfahrt dankte mir in Llppeln 
eine Lrau. vor unserem Spiel hätte sie sich daraufhin mit dem 
„ich bin halt schon zu alt dafür" getröstet, flls sie aber am flbend 
darauf, nur auf ein versprechen hin, vor der Puppenbühne saß, 
habe sie soviel Lreude gehabt, daß sie davon noch anderen 
schenken konnte, wcnn eine Lrau ihren Mann vom Spiel abholt 
und sagt zu ihm: „Da, du kölscher koarle, du hoast dich wull 
schien lächerlich gemacht, daß Du do nci gcganga bist, woas hoat 
Dir denn der koaspcr fürgcmacht, he?" Dcr Mann klopft ihr 
auf dic Schulter und sagt mit entsprechender Handbewcgung: 
„Hast Du nc flhnung, fllte, sooo war das!" Diese Worte waren 
die schönste flnerkcnnung, die dcr kaspcr bis jcht für sein Spiel 
bekommen hat. Dic schönste und schwungvollste Zcitungskritik ist 
ein Scstammel gegen die herzliche Erklärung dieses flrbeitcrs.

Euer Kasper

als Sprecher für Peters Puppenspiele 
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Nun hat das Schauspielhaus in Dreslau nach der längeren 
Sommerpause wieder seine Pforten geöffnet und präsentiert sich 
dem Dcsucher im festlichen Sewande.
Nie beiden Lrstaufführungcn waren der heiteren Muse gewidmet. 
Zunächst ging Paul Hcllwigs „Flittcrwochcn" über die prctter. 
Ls erinnert in dem fast schwankhaftcn pufbau der Handlung 
an die unzähligen Lustspiele, die nach französischem Muster in 
den Zähren vor und nach dem Weltkriege Deutschlands Sühnen 
beherrschten.
flllcs taucht da wieder auf, was man längst abgetan glaubte: 
das Lhepaar, das gar keins ist, und das aus lauter Miß-« 
Verständnissen heraus in die gewagtesten Situationen hlnein- 
gerät, die böse Schwiegermutter, die erst zum Schluß merkt, 
daß sie nicht den richtigen, sondern den falschen Schwiegersohn 
vor sich hat, und schließlich auch die Freundin, die jeden Schritt 
des „ausgeborgtcn" Lhemanns eifrig überwacht und dabei natür­
lich besonders komisch wirkt, ks gibt in diesem Stück natürlich 
viel zu lachen, und die Darsteller, an ihrer Spihe die Damen 
Drigitte König, Hanna Meger sowie Werner Zantsch, der auch 
für die ^Inszenierung verantwortlich zeichnete, und Otto Vsthoff 
ernteten verdienten Deifall.
puf einer ganz anderen Srundlage beruht das Lustspiel „Der 
Lügner", ein Werk von Larlo Soldoni. ün einer alten Uber- 
schung hatte dieses Stück bereits 1774 seine Lrstauffllhrung in 
Dreslau erlebt. Mit dieser Dcuinszenierung durch Kurt Hoff- 
mann seht das Schauspielhaus die Seihe erfolgreicher fluf- 
führungen bedeutender Komödien der Weltliteratur fort und 
folgt damit einer Seihe erfolgreicher goldoni-pufführungcn im 
Seich, an dem „Der Lügner" in der Scstaltung von pnton 
Hamik besonderen flnteil hat. Die Drcslauer flufführung brächte 
dem Scsucher für zwei Stunden wirkliche Heiterkeit. Mensch­
liche Schwächen, menschliche Unzulänglichkeit und Überheblichkeit 
werden von Soldoni in erheiternder Weise ins rechte Licht 
gerückt. Da taucht der schüchterne Liebhaber auf, eine Memme 
in Männerkleidcrn, der aus Furcht vor einer offenen Liebes­
erklärung an seine flngebctetc dem Lügner die beste Sclcgenheit 
gibt, sich als großer flngcbcc und flufschncider zu betätigen. 
Da erscheint der Diener des lügnerischen Kavaliers, der in 
tölpelhafter Manier versucht, die Schwindeleien seines Herrn 
nachzuahmen, und dabei immer wieder Schiffbruch erleidet. Da 
sind schließlich die beiden mehr als komischen Väter, die immer 
wieder auf die Schwindeleien des Lügners hcrcinfallcn, und die 
beiden löchter, deren Sunst wegen der Lügner zu immer neuen 
Ausflüchten greifen muß.
Die köstlichen Szenen werden von altitalienischem Dolksliedgut 
musikalisch umrahmt. Kurt Hoffmann verstand dieses famose 
Lustspiel des üwlicncrs Soldoni wirklich reizend in Szene zu 
sehen. Sanz ausgezeichnet Ludwig Seiger in der litclrollc. 
Sehr lebendig und voller Temperament Hanna Meger und 
Drigitte König als vcnetianische Schöne. Lamas auch die 
Leistung Zosef prettcnhalers in der Dolle des Dieners prlcchino. 
Dann auch Karl Lbcrhard als Dr. Dalanzoni und Druno Harprecht 
als Kaufmann pantalone, die für ihre famose schauspielerische 
Leistung bei offener Szene verdienten Deifall erhielten. Sehr 
einfühlcnd und würdig wieder Otto Vsthoff als vcnetianischcr 
Kavalier Vttavio.

Heinz Hoffmann hatte ein reizendes venetianisches Stadtbild 
hecvorgezaubcrt, das dem Lustspiel den rechten Nahmen verlieh.

Herbert Lindner. 

k.w. Möllers Schauspiel „Der Stur; des Ministers" 
im Drcslauer Schauspielhaus

1768 lernt der junge Dänenkönig Lhristian VII. in pltona den 
Stadtphgsikus und Lhirurgen Zohann Friedrich Struensec kennen. 
Sein Lrcund, der Sraf von Danhau-Pscheberg, empfiehlt den 
eleganten Pfarrersohn aus Halle dem kranken König als Leib- 
medikus. Lhristian gefällt der scharmante, draufgängerische flrzt; 
er nimmt ihn mit nach Kopenhagen. Hier avanciert Strucnsee 
schnell, und meteorglcich macht er Karriere in der Stadt, die 
immer stolz darauf war, als das Paris des Dordens ange­
sprochen zu werden. Lr wird königlicher Vorleser und privat- 
sekretär der jungen Königin Karoline Mathilde, einer "Lochter 
Scorgs II. von Lngland, und bald darauf erster Minister, Sraf 
und unumschränkter Diktator, befreit Dauern und Presse, senkt 
die Steuern, treibt die Hofschmaroher zu paaren und führt Neue­
rungen auf allen gebieten ein. Dastlos und unermüdlich schafft 
er fürs Volk und — für sich. Seine Litelkeit und Schrankenlosig- 
keit bringen seine Scgner auf den Plan. Die Seburt einer Prin­
zessin — an der Vaterschaft Struensecs ist nicht zu zweifeln — 
kommt hinzu. Die pristokratie des Landes, mit der Königin­
mutter Zuliane an der Spihe, inszeniert einen pufstand. Struen- 
see wird verhaftet, abgeurtcilt und hingerichtet, stuf dem Dlock 
endet seine schnelle, kurze Laufbahn.

Dieser historische Stoff, von dem Friedrich Hcbbcl sagt: „niemals 
ist auf dem wellthcater eine furchtbarere Tragödie aufgeführt 
worden, wie diejenige, die den Damen des Srafen Zohann Friedrich 
von Strucnsee trägt", ist wiederholt für das Ihcater nuhbar 
gemacht worden, so von Lrnst Dornscheln s17SZj, von Michael 
Deer s182gj, von Heinrich Laube P847j, von Karl Morcll s186H 
und jüngst von Stto Lrler s1S16j in seiner Liebestragödic 
„Struensce" mit dem auf die junge Königin bezogenen Untertitel 
„Der Lngel von Lngelland".
kbechard Wolfgang Möller, der junge nationalsozialistische Dichter, 
nimmt diese Materie von einer anderen Seite, er überhöht sie 
und seht sie in enge Deziehung zu den Staatsanschauungen 
unserer Zeit. Sein Schauspiel wird zu einer politischen Iragödie, 
in der die Zdee des Staates über allem steht, pn dem llbcr- 
persönlichcn Dccht des Staates, das ebenso stark ist wie die 
keimende Macht des Dlutcs, scheitert der Staatsmann Strucnsee, 
der nur ein Politiker war, der sich in die üdce der Macht des 
Staates verliebt hatte. „Der Staat ist aber stets im Dccht, und 
niemand darf ihn je ins Unrecht sehen." Strucnsee, der Menschen- 
arzt, verliert sein Spiel als Staatsarzt, denn er ist nur ein 
tgrannischcr volksbcglücker, der allerdings — und das ist kein 
geringes, zumal er ein Deutscher ist — einen erfrischenden wind 
durch das morsche gebälk des dänischen Staates bläst, in dem 
nicht etwas, sondern alles faul ist. Möllers Strucnsee will darüber 
hinaus verdeutlichen, daß — wie der Dichter selbst sagt — „die 
in langem Dchauptungskampf ermüdete nordische Führerschicht 
jener Lage sich irrte, wenn sie sich für einen verlorenen Haufen 
hielt". Dein, es gab noch Männer und Lllhrcrnaturen in diesen 
Zähren morbider Dekadenz zu Lnde des 18. Zahrhunderts. Sie 
scheiterten als tgpischc Menschen des Dacocks, weil an ihnen 
manches zu groß war.
Diesem Schalt scincs Schauspiels, bei dem das Staatspolitische 
vorhcrrscht, ohne dabei das persönlich-private ganz außer acht 
zu lassen, gibt Möller in zehn Dildcrn eine gestalt, die in der 
Szenen- und Dialoggcstaltung so voll Fluidum und fltmosphäre 
ist, daß dieser Vorzug schon den „Sturz des Ministers" in die 
erste Deihe der Dllhnenwcrke unserer Zeit stellt. Struensecs 
„Dcruf ist cs, die wclt zu vcrwandcln". ebenso wandelbar sind 
die zchnDilder mit ihrem spukhaften Ireibcn in diffusem Dokoko, 
jenem düster-dämmrigcn verfall eines kahlen Darocks. Fast 
filmisch leuchtet das gespenstische fluf und flb all der wider­
spruchsvollen Kräfte und gcgcnkräftc auf: Drandt: Leugnen 
Sie, daß es in diesem Dau Sespenster gibt? Haben Sie nle das 
Klopfen in den Dielen gehört, nachts, wenn mpn aufwacht, zu 
bestimmten Zeiten Klopfen und das gcpfcife in den wänden, das 



sich von Viertelstunde zu Viertelstunde Signale gibt? versuchen 
Sie doch einen festen Schritt auf diesen vöden, ohne durchzutrcten. 
Schwamm, alles Schwamm. Struensee: verbrauchte Luft. 
Man muh eben alle hundert Jahre einmal die Zensier öffnen! 
kinzelszencn treten bestimmend hervor und werden zum Irägcc 
des Sanzcn. vas hilflose Seplärr des umnachteten Königs wird 
abgelöst von staatspolitischcn Viskussionen zwischen dem alten 
und dem neuen Staatsmann, zwischen vernstorff und Struensee, 
dessen Persönlichkeit immer neue vätsel aufgibt. pus nebelhaftem 
Halbdunkcl treten die mädchenhaft liebreizende Königin, die 
machtgierige Königinmutter und die bleichen Untergangserschei- 
nungcn der weiblichen Hofschranzcn hervor. Zu dieser Zwiclicht- 
Ptmosphäre, die all das Voppelsinnige und Hintergründige der 
Menschen und vinge, ihr werden und vergehen den sehen läßt, 
der zu sehen weih, kommt Möllers Können in der viaiogführung, 

die hier eine nicht geringe Steigerung seiner formalen Zähigkeiten 
zeigt: Line Verknappung des Stoffes, die überall verdichtet und 
auf das Ihema konzentriert und eine Statik der Wortführung, 
die unmittelbar wirkt. Mehr als jedes andere Werk recht­
fertigt daher „vcr Sturz des Ministers" vr. Soebbels Worte 
über den Vichter: Hier ist eine künstlerische Sestaltungskraft 
ganz eigenen Wertes und ganz neuer Zorm am Werke.

Zür den Vegisseur und vühnenbildner ist es nun die Aufgabe, 
das anspruchsvolle Werk nach änhalt und Zorm im Sinne des 
Putors auf die vrctter zu bannen, das allgemein öffentliche, das 
heiht politische in den Vordergrund und das private, das heiht 
persönliche hintanzuschen und darüber hinaus jene im Zwielicht 
nordischer kinsamkeit dämmernde Stimmung einzufangen und 
ihr Sestalt zu geben. vr. Lrich voerth.

1. I. KH.V- rLk>t057ir/r55k
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Wochen scheint es erst her zu sein, daß wir mit brennendem 
Herzen die Heimkehr der Ostmark ins Reich miterlcbten. viele 
Hunderte Kilometer weit von unserer Heimat entfernt mar­
schierten die deutschen Iruppcn durch ein jubelndes Hand, und 
wir konnten nicht dabei sein, wir hörten im Rundfunk das 
freudige vrauscn der Stimmen und den ehernen Marschtritt der 
Kolonnen. Und die Sehnsucht, Augenzeuge dieser großen läge 
zu sein, wurde stärker als je. vcr Film hat dann das Sehnen 
der Millionen, die damals überall im deutschen Reich froheren 
Herzens als sonst zur strbeit gingen, erfüllt, wir erlebten in 
der Wochenschau wenige läge danach noch einmal jene Stunden 
des stolzen Slücks, als die Srenzcn sielen und Volk zu Volk 
fand, wir waren nicht dabei, aber wir haben es miterlcbt. 
Und heute sind wir zum zweiten Male in diesem Jahre Zeuge, 
wie die alten Srenzcn zerschlagen werden, damit das Sehnen 
eines gemarterten Volkes seine trfüllung finden kann. Und 
in diesem flugenbück fällt uns ein vild aus einer Wochenschau 
vom diesjährigen Rcichspartcitag in vürnbcrg ein: da stehen 
die Männer des Rcichsarbeitsdicnstes vor dem Führer aus­
marschiert, ein riesiges Meer, und aus ihrer Mitte klingt der 
Kehrreim des Liedes:

„Srenzcn und Mauern, von Menschen erdacht, 
können das Reich nicht zerstören.
vlut ist stärker als feindliche Macht, 
und was deutsch sein will, muß veutschland gehören!"

viesc Heimkehr der Sudctendeutschen ins Reich geht manchem 
von uns sehr, sehr nahe, denn es sind die Srenzen unserer 
schlesischen Heimat, die wir weiter nach Süden tragen. Und 
mancher von uns hat einen nahen verwandten, einen Freund 
oder einen lieben vekanntcn unter den vcutschen im Sudcten- 
land, um den wir in den lagen der Rot gebangt haben. Und 
wir möchten dieses Land, das wir ebenso lieben wie unsere 
Heimat und das wir nur aus den Zeiten der Knechtschaft kennen, 
jeht sehen, wir wollten unter den lausenden sein, die dem 
Führer zujubelten, und wir hätten so gern mit den fröhlichen 
Spalier gebildet, als die deutsche Wehrmacht über die alte Srenze 
marschierte, aber wir durften nicht mit hinüber.
So ist uns auch diesmal wieder die Wochenschau zur lröstecin 
geworden, die mit der Wagenkolonne des Führers durch den 
befreiten Sudetengau zog, die uns dieses Land im laumel des 
Stückes zeigte und uns doch auch die Rot nicht verschwieg, die 
nach 20 Zähren der Knechtschaft zurückgeblieben war. Stärker 
als wenn wir es selbst gesehen hätten erlebten wir nun, aus 
wenige Minuten zusammcngedrängt, den pufbruch eines Volkes, 
dem der Führer die Freiheit wiedergegebcn hat. vie Wochenschau 
ist in diesen lagen das große filmische treignis, vor dem manch 
guter Spihenfilm verblaßt.
flus der Vielzahl guter und durchschnittlicher Filme, die die 
lehten Herbstwochen brachten, soll heut nur einer herausgcgriffcn 
werden: Vcr Film

„Heimat"
nach dem gleichnamigen VUHncnstück Sudermanns. Räch „Lhre", 
nach Halbes „Jugend" ist nun auch Sudermanns „Heimat" ver­
filmt worden, und damit ist wieder einer jener immer von neuem 

packenden und doch fast vergessenen Stoffe aufgegriffen worden, 
der vor ein paar Jahrzehnten die Semüter erhiht und einen 
Widerstreit der Meinungen heraufbeschworen hatte, wir fragen 
uns heute oft, wie es möglich war, daß manche vingc, die viel­
leicht problematisch, ober kein Problem sind, in früherer Zeit 
Freunde zu Feinden machen konnten. Und auch bei diesem Stoff 
erscheint uns die Frage angebracht, wenn man an die langen 
erregten viskussionen denkt, die er früher auslöste.

ts geht auch hier um die Linstellung zu dem vcgriff der Lhre 
oder, besser gesagt, um die Frage der inneren Wahrhaftigkeit: 
Lines lages kommt die weltbekannte Sängerin Maddalena 
dall'Orto, die vor l2 Jahren als Magda von Schwache heimlich 
aus dem strengen, in Vorurteilen befangenen Llternhaus ent­
flohen ist, in ihren Heimatort zurück, flber wie man sich von 
der Vergangenheit nie lösen kann, so trägt auch sie eine Schuld 
mit sich herum, ks ist jenes Lrlebnis mit dem vankicr von Keller, 
dem sie sich in einer Stunde scheinbaren Slllckes gab und der 
nun hier in ihrer Heimat wieder in ihr Leben treten will, nach­
dem er ihr damals die Heimat genommen hatte. Vcr altc Oberst 
a. v. von Schwache, eingeengt in cngumrissenc Vcgriffe von Lhre 
und Konvention, will die Vergangenheit seiner wicdcrgcfundcnen 
lochter durch eine Formalität ausläschcn: sie soll den vankicr 
von Keller heiraten. Sie aber ist sich klar bewußt, daß sie ihr 
neues Leben nicht mit einer zweiten Lüge beginnen kann an der 
Seite eines Mannes, den sie verachtet. So stehen sich in dem 
Obersten und seiner lochter falsch verstandener Lhrbegriff und 
Wille zur Wahrhaftigkeit mit allen seinen daraus erwachsenden 
Folgen gegenüber. Ls bleibt kein Zweifel, wo der größere Wert 
ist. Und so siegt auch hier das Leben über die starre Formel der 
Iradition, und im großen Aufschwung der Herzen klingt dieser 
Film aus. Helmut Wagner.

vr. lhristian Sigl: guellen und vokumente. ein latsachenbericht 
über die Lage im sudetendeutschen Vebiet. Verlag Wilhelm 
vraumüller, Wien-Leipzig, 13Z8.

ön diesem vand sprechen nur latsachen, eine trockene Sammlung 
von Vokumenten und Zahlen zum Leser.
Jene hemmenden Kräfte, gegen die sich jede vernünftige und 
erträgliche Scstaltung der großen Fragen der tschccho-slowakischen 
önncnpolitik durchsehen mußte, werden von dem Verfasser ins 
rechte Licht geseht. vrci vinge sind es gewesen, die immer 
wieder in den vergangenen Monaten einer friedlichen Lösung der 
sudetendeutschen Frage cntgegenstrcbten: vie unversöhnliche, 
deutschfeindliche Haltung der tschechischen Presse, die dadurch 
künstlich aufgepeitschte Kampfstimmung des tschechischen Mobs 
und dessen unerhörte Übergriffe und löcwalttatcn sowie die 
Furcht der tschechischen „Staatsmänner", dem eigenen Volk die 
Wahrheit zu sagen, ihm reinen wein einzuschenken und die 
eigene Hehprcssc zur Ordnung zu rufen. Höfliche Phrasen dem 
freundlich gesinnten pusland gegenüber, im Onnecn aber still­
schweigende vuldung eines ungeheuren lerrors gegen friedliche
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Menschen, das war das doppelte Sesicht Prags. Her Verfasser 
reißt den heuchlerischen tschechischen Verhandlungspartnern die 
Maske vom Sesicht und enthüllt sie als das, was sie sind: 
unversöhnliche Lcinde des vcutschtums und Handlanger des 
volschcwismus.
ver latsachcnbericht schließt mit dem 12. Zuni Mög, der dritten 
Semeindewahl in der lschccho-Siowakei, behandelt also noch 
nicht die Lrcignisse der allerjüngstcn Zeit, Ls wäre wünschens­
wert, wenn der Verfasser die Quellen und vokumente tschechischen 
Hasses bis zur glücklichen Lösung der sudctcndeutschen Lragc zu 
einem abschließenden latsachenbericht verarbeiten würde, als 
wahrheitsgetreue varstcllung des kampfocrlaufes des Sudctcn- 
deutschtums im Kampfe um sein vccht.

Krebs-Zoblmann: Sudctendcutschland marschiert. Verlag vr. §ricd- 
rich vsmcr, Verlin.

Zahrhundertelang wurde im böhmischen vaum ein wechsciooller 
Kampf zwischen vcutschcn und Ischcchcn geführt. In schwersten 
Stunden hat das sudetcndeutsche volkstum mit aller Lntschlossen- 
heit zum flusdruck gebracht, daß es sich als leil des großen 
deutschen Mutterlandes fühlt, daß es heim will ins veich und 
daß es den Kampf um sein Hecht unbeirrt zu Lnde führen wird. 
Sauleitec Hans Krebs und sein Mitarbeiter vannführcr Siegfried 
Zoblmann haben in ihrem Merk authentisches Material und un­
widerlegbare vilddokumcnle zusammcngetragcn, die von der 
deutschen Kultur des sudctcndeutschen vaumes Zeugnis ablcgen, 
die von seinen Menschen und ihrer flrbeit sprechen und die 
schließlich besser als lange Abhandlungen von dem durch nichts 
zu erschütternden Miller, der Sudetcndeutschcn künden, ihrem 
Volke die lrcue zu halten. Abbildungen von Kampfschriften und 
Zeitungen des Sudetendcutschtums, von lcrroraktcn und Auf­
märschen vervollständigen das reichhaltige Material, kin vild 
einer baumbestandenen Straße im krzgcbirge, über die der 
Sturm hinwegbraust. „So wie die väumc an dieser Straße 
fest verwurzelt sind in ihrem voden und jedem Sturm tcohcn", 
so heißt es in der vildunterschrift, „so stehen auch die Menschen 
fest auf ihrer Heimaterde, die in grauer Vorzeit von ihren 
Vätern urbar gemacht wurde".
Saulciter Hans Krebs, einst der deutsch-böhmische Landesleiter 
der Partei, hat im Kampfe des Sudetendcutschtums.um sein 
vecht an erster Stelle gestanden, pus seinem vuche spricht aus 

jeder Zeile, aus jedem vilde die unerhörte tntschlosscnheit und 
der Kampfgeist Sudetendcutschlands, das nun endlich nach 
zwanzigjähriger Knechtschaft in den Schoß und den Schuh des 
Deiches zurückgekchrt ist.

vas Handbuch der Vcutschcn Volkskunde fertiggcstcllt
flls vor einigen Zähren die pkademische vcrlagsgesclischast 
pthcnaion ein „Handbuch der Vcutschcn Volkskunde" ankündlgtc, 
wurde damit ein Merk in flngriff genommen, das als erste 
zusammenfasscndc Überschau dieser lebensnahen und voiks- 
verbundenen Wissenschaft besondere veachtung und flnteilnahme 
beanspruchte. Zeht liegt das lieferungsweise erschienene Merk 
in drei stattlichen Puartbändcn vor und stellt mit der erstaun­
lichen Lülle seiner flbhandlungen und vilder ein stolzes, schönes, 
wertvolles und längst schon notwendig gewordenes Denkmal 
der Volkskunde-Wissenschaft dar. In zwei großen pbteiiungcn: 
„Linsührung in die deutsche Volkskunde" und „Lebensäuße­
rungen des deutschen volkstums" wird der gewaltige, viel­
seitige Stoff an den Leser herangctragcn und — um es vorweg 
zu nehmen — so überzeugend gemeistert, daß sich die zahl­
reichen, von hervorragenden Lachgelehrten verfaßten kinzcl- 
beiträge ebenso durch lebensvolle Anschaulichkeit wie durch ein­
leuchtende Sgstcmatik zu einem umfassenden vild von der 
Mannigfaltigkeit, Schönheit, der kraftvollen liefe und voden- 
ständigkeit des deutschen Volkslebens zusammcnfügen.

Karl Vieh: verrat an kuropo. kin votbuch über die volschc- 
wisierung der Lschecho-Slowakei. 1.—1W. lausend. vibeiungen- 
verlag, verlin und Leipzig.

Sbwohl die kreignissc der jüngsten Zeit dem angcstrebten Ziel 
der tschechischen Politik, der Vernichtung Deutschlands, ein 
jähes Lnde bereitet haben, ist dennoch für jeden politisch 
denkenden Menschen ein Studium des von dem Verfasser ;u- 
sammcngetragenen, einwandfreien Materials unerläßlich, wenn 
er die Zusammenhänge verstehen will, die zu jenem ständigen 
Scfahrcnherd im Herzen Luropas geführt haben, der die Welt 
um ein Haar wieder in einen blutigen krieg gestürzt hätte.
In diesem votbuch werden alle jene dunklen Kräfte mit 
schonungsloser Deutlichkeit aufgezcigt, die seit jeher am Werke 
waren, um asiatisch-bolschewistische Propaganda nach Mittel­
europa hincinzutragcn. Die politischen Vorgänge der lchten

/^z'zz^zz ^^zz/z^zz Fzza^z"/Äe-zz^z", Lez'^z^ r/o/? z-ozz z'^zzszz r/^zzzsz"

Neue Sücker, die wir empkekien
ölunck: Walter von plettcnbcrg . . . cwd.s.sonm 
füllen Oer erste derVölkerbundskriege cwd.s.so nm 
6olbenkeyer: vas gottgclobte 6er? . cwd.7.sonm 
Seppänen: Markku und sein öelclileckt cwd.7.so um

^ügel: Der örook.......................pappdands.sonm
weliner: Struensee.............................cwd.s.sonm
Zillicd: Der wehenstrauk.................cwd.s.sonm
wtrkabenauck viele neue Zugendsciiriften und klldcebüclier
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Dos Schlosiors Wochsnondblatt ist und bleibt dio

dio grosse illustriorto parteiamtliche Wochonzeilung 
Ostdeutschlands

Sie gehört in jede nationalsozialistische Familie

Wochen und Monate haben allen Linsichtigen die pugcn darüber 
geöffnet, welches gefährliche Spiel die Machthaber in Prag 
gespielt haben, vie Herren venesch und bcnosscn mit ihren 
jüdisch-bolschewistischen und freimaurerischcn Helfershelfern in 
aller Welt haben ihr Spiel dank der Lntschlosscnheit des deutschen 
Volkes und seines Führers verloren. Mir müssen jedoch wachsam 
bleiben, veshalb ist es gut, wenn wir die vrahtzieher jenseits 
der brenze kenncnlcrnen und ihre dunklen Pläne genau studieren, 
hierfür ist das Dotbuch der flntikomintern der beste Helfer.

Herbert Lindner.

Hans pirchegger beschichte und Kulturleben Veutschöstcrreichs 
von 1292 bis zum Weltkrieg. VIII, 546 S. 1952. w. vrau- 
müller-vcrlag, Wien-Leipzig

„flls Lesebuch für den beschichtsfrcund und als Lcrnbuch für 
Studierende" ist dieses Merk als pbschlußband der von D. kaindl 
1928 unternommenen vcubcarbeitung von F.M.Wägers „beschichte 
Österreichs" erschienen. Ls schildert die Lntwicklung Österreichs 
in den beiden grossen Abschnitten 1292—1848 und 1848—1919, 
ihre allgcmeinpolitische und außenpolitische und die innenpolitische 
Seite svcrfassung und Verwaltung, Wirtschaft, materielle und 
geistige Kultur, krwachcn der Volkers werden gesondert nach­
einander betrachtet, Och halte die varlcgungcn über die inneren 
Verhältnisse für wertvoller,' sie bieten eine Fülle von Material 
dar und vermögen, flüssig erzählt, im flltreich viel zum besseren 
Verständnis dieser vergangenen österreichischen Zeiten beizutragcn. 
ver hervorragende pnteil, den österreichisch und preussisch 
Schlesien an den Kulturleistungen des Habsburger-Staates haben, 
tritt dabei übrigens nachdrücklich hervor. Vie Vorstellung der 
großen politischen Zusammenhänge und Lreignisse gelingt dem 
Verfasser nicht in dem gleichen Maße, vor einer wirklichen 
gesamtdeutschen Wertung wird das vild, das sich pirchegger von 
der vedeutung von 1815 sS. ZSs, dem Zunkcrstaat Preußen und 
vismarck als dem „Urbild des preußischen Zunkers" sS. 189s 
macht, nicht bestehen. Ver vergleich der Friedensschlüsse von 
1815 und 1919 auf Seite 54 aber ist ausgesprochen töricht!

Vsterreich-Veutsche Schriften steht: Ostmark-Schriften) des Ver­
lages Lugen vicdcrichs, Zcna. 1952/58. herausgegcben von 
Hermann Ullmann.

1. Felix kraus .... ver Deutsche im stlpenraum. 44 Seiten.
2. Karl biannoni . . Vas Lide in venkmal und Landschaft.

46 Seiten und 8 vildtafeln. 1,28 UM.
5. vruno vrchm . . Wien, die brenzstadt im deutschen Osten. 

48 Seiten.
4. Wilhelm Deutsch . ver weg zum broßdcutschcn Deich. Wider 

aus gesamtdeutscher beschichte. 46 Seiten.
5. h. v. Srbik .... Die Schicksaisstundc des alten Deiches. 

Österreichs weg 1804—1806. 58 Seiten.
6. Larl v. Dardotff . Deutsch-österreichisches Soidatentum im 

Weltkrieg. 42 Seiten.
2. bcrhard Deumann Saint-bermain. 40 Seiten.

wie hefte smit Ausnahme von Dr. 2) kartoniert 0,90 DM. 

Der Plan zu diesen schönen heften ist vor dem März 1958 ent­
standen und die meisten von ihnen sind noch vor dem pnschluß 
erschienen, der ihrer großdcutschen brundrichtung die trflltlung 
brächte. Sie wollen von verschiedenen Lcbcnsgebietcn aus das 
Verständnis für die Werte und Leistungen und das Schicksal 
Vcutschösterrcichs und die Lntwicklung und Lebensart des 
Ostmarkdeutschen verbreiten und vertiefen helfen, kraus gelingt 
das mit einer knappen Sicdlungsgeschichte und vcschreibung der 
alpcnländischcn volkskultur: biannoni weitet dieses vild in einer 
sehr feinsinnigen vetrachtung des landschaftlichen und künstle­
rischen vcsihcs und der zu dessen Wahrung unternommenen 
Vorkehrungen. Mit den kräftigen Sähen seiner lebensvollen 
Sprache stellt Vrchm die brenzstadt Wien daneben, ohne roman-
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tischen Llitter, sondern an dem gemessen, was sie mit ihrer 
einzigartigen Lage in allen normalen Zeiten bedeutet hat. Deutsch 
hebt die geschichtlichen Zusammenhänge zwischen der alten Ost­
mark und dem späteren Österreich mit den übrigen deutschen 
Stämmen und Staaten hervor, sein Lehrer Srbik, der unermüdlich 
für diese gesamtdeutsche Betrachtung eintritt, prüft ihre Irag- 
fähigkeit für die schicksalsvollen Zahre, in denen aus dem untcr- 
gchenden alten deutschen Ireich der moderne österreichische kaiser- 
staat hcroorwächst. Über den ganz überwiegend deutschen 
Lharaktcr, von dessen prmee und deren hervorragende Leistun­
gen handelt Dardolffs, durch zahlreiche persönliche Erfahrungen 
bereicherte Schrift, über den im einzelnen weithin unbekannten 
Schandvertrag von Saint-Sermain die klare Übersicht von 
Scrhard Neumann.

171. Lh. Iheusner: Der Schönhengstgau. Dcröffentlichung des 
ünstituts zur Erforschung des deutschen Dolkstums im Süden 
und Südostcn in IHllnchcn. Dr. 16. 122 Seiten. Derlag Mac 
Schick, München. 19Z7.

Die Schrift hinterläßt einen zwiespältigen Eindruck. Über die 
Wichtigkeit des Scgenstandes ist kein Wort zu verlieren. Der 
Schönhengstgau war mit rund 1ZÜ W0 Dcwohncrn und 1280 gkm 
die größte deutsche Dolksinscl Mitteleuropas, er liegt rund 
20 kin südlich der Srafschaft Slah und war vom geschlossenen 
Dolksgebiet nur durch einen tschechischen Korridor von stellen­
weise 1 bis 1^1 km Drcitc getrennt. Ober diesen Korridor werden 
wir in der vorliegenden flrbeit leider nicht unterrichtet. Die 
Hinweise, daß er den gewaltsamen Dorstößen der Hussitcnzeit 
zu danken sei — der Schönhengstgau also mit dem Srafschastcr 
und flltvater-Deutschtum zusammcngehangcn habe —, bewegen 
sich in dem sehr allgemeinen und dürftigen Nahmen des bisher 
bekannten. Diclleicht haben hier auch Schwierigkeiten mitge- 
sprochcn, denen der Derfasser als rcichsdcutscher pusländcr in 
diesem Srenzgebiet begegnete. Die Schrift gliedert sich in drei leile: 
Überblick sDamcn, Lage, Srcnze, Zahlcns, natürliche Srundlage 
sflufbau, Oberflächcngcstaltung, Klima, Wasserhaushalt, Sewässcr, 
pflanzcns, Dolkstum sDesiedlungsgcschichte, Scgcnwartsbild vor 
allem nach bcvölkerungs-, wirtschafts- und verkchrsstatistischcn 
Sesichtspunktenj. Diese Abschnitte enthalten im einzelnen viel 
Material zur Erkenntnis dieses bedeutenden Dolksgcbietcs, wobei 
die sicdlungsgcschichtlichen Darlegungen an der sehr unentschie­
denen Haltung des Derfassers gegenüber der Dretholzschen Ihese 
kranken, was wieder zu Lchlschlllssen, wie Seite 44 in bezug auf 
das Waldhufendorf führt. Ernst Dirke.

Heinz pohlendt: Die Landeshuter Paßlandschaften. vcröffent- 
lichungcn der Schles. Sesesischaft für Erdkunde k. D. und des 
Scograph. Instituts der Universität Drcslau. H. 26. Derlag 
priebatschs Duchhandlung 18Z8. Mit 12 lertfigurcn, 4 Karten-, 
8 Bildtafeln und 4 labellen. VIII und 1Z2 3.

Die Landeshuter Paßlandschaften gehören den Mittelsudctcn an. 
6m Scgcnsah zum waldenburger Dergbaugebict sind sie 
agrarisch und tcktilindustriell beeinflußt, üm ersten leil gibt 
P. einen Überblick über die natürlichen Landschaften, im 
zweiten verfolgt er die Entwicklung der Siedlungen. Diesem 
schließt sich eine Darlegung der Dcvölkerung und Wirt­
schaft an. Der vierte leil bringt einen Dersuch, die dörfliche 
Hauslandschaft mit wissenschaftlichen Mitteln zu erfassen. Das 
Schwergewicht der flrbeit liegt in der genauen Erforschung der 
gutshcrrschaftlichcn Sicdlungszcit. 6n der engen Dcrknüpfung 
der Dolksvcrmehrung mit den Veränderungen im Siedlungsbild 

kann der Verfasser Deues und Wegweisendes bieten. Das bäuer­
liche Dorfbild des Mittelalters wird vom 16. Zh. an durch Klein­
gärtner- und Häuslerstellen umgcwandelt: Waldhufendörfer 
werden ausgebaut, Särtncr- und Häuslerdörfer gegründet. Ein- 
geleitct wurde dieser Vorgang durch die Entwicklung der Hand- 
weberei auf dem Land. Der Höhepunkt dieser gewerblichen Sied- 
lungstötigkeit lag zwischen 1680 und 1?Z5. Durch puswcrtung 
von Llurkarten, Hgpothckcnbüchern, Stiftsubarien und Schöffen- 
bllchern kann p. sogar in einzelnen Dörfern die jüngeren Aus­
bauten von den älteren pnlagcn von Haus zu Haus trennen, so 
daß jeder Dauer und flrbeitcr, der seine Landeshuter Heimat 
liebt, einmal zu dieser flrbeit greifen kann. Iroh ihrer wissen­
schaftlichen Pnlage ist sie doch in ihren Deispielcn und Einzel- 
betrachtungen ein Hcimatbuch. Herbert Schlenger.

Deutsche Lrau und deutsche Dot !m Weltkrieg. Zusammengestellt 
und bearbeit von Margareta Schickcdanz. VIII, 1S2 Seiten. 
Sroß-Oktav. Kart. 6,48 NM., in Sanzlcinen geb. 4,88 DM. 
Verlag von D. 6. Icubner in Leipzig und Derlin 1868.

Die Dotzcit des Weltkrieges rief ein ganzes Heer von Lrauen 
auf, um die Heimat in zähem willen und unermüdlicher flrbeit 
zu verteidigen. Ohre Waffen waren Pflug und Sense, ihre 
Schützengräben die Waffen- und Munitionsfabriken, ihre vor­
geschobenen Posten die Lrauen, die gleich hinter der dämpfenden 
Iruppe Dienst taten. Dem Dcrnichtungswillen des Leindes sehten 
sie ihre Standhaftigkeit entgegen, in der Heimat gegen die 
Hungersperre und in der kricgsarbeit, hinter der dämpfenden 
Lront in der Schwcsternhilfe und in der Etappcnarbeit. Der 
krieg in der Heimat / Schwcsternhilfe / Lrauen 
in der kricgsarbeit, diese drei Hauptabschnitte umreißen 
das, was die deutsche Lrau gelitten und geleistet hat. Die Ver­
fasserin gibt aus ihrem tiefinneren, warmherzigen Miterleben 
Einblicke in jeden Dereich der Lraucnarbeit während des Welt­
krieges und bringt dazu erschütternde Erlebnisberichte. Die 
Schwester, die prbeiterin, die Studentin, die Lürsorgerin, jeder 
der half, kommt selbst zu Worte. Sie alle lassen nur die lal- 
sachcn in ihrem Ernst und ihrer Unerbittiichkeit sprechen. Die­
jenigen, die jene Zeit mit vollem Bewußtsein miterlebten, werden 
beim Lesen dieser Derichte in Erinnerung des großen Erlebens 
im innersten aufgewühlt sein, in der Zeigend werden sie Ehrfurcht 
und Dewundcrung erwecken, und das Such wird seinen Sinn 
erfüllen, wenn es sie selbst zu lehtcr Hingabe an vaterländische 
Hochziele mitreißt.. Das Duch wird nicht nur von der deutschen 
Lrau mit tiefster Dcwegung gelesen werden: es wird auch allen 
denen helfen, die viel erzählen müssen: Müttern, Erzieherinnen, 
Schulungsleiterinnen, Lührerinnen der Organisationen, „wir 
glauben an den Frieden, aber wir wissen um den krieg. Dur 
dann haben wir das Necht, von einem ewigen Deutschland zu 
sprechen."

Maria Walcwska, ein Noman um Napoleons große Liebe. 
Lranckh'sche Dcrlagsbuchhandlung Stuttgart.

ün Polen, zurückgezogen auf dem einsamen Schloß von Walewicc, 
lebte die junge Sräfin Diaria Walcwska an der Seite ihres 
greisen Satten, des Grafen vastasius Lolonna Walewski. Da 
— tritt das Neue in dieses Einsicdlerdasein. Der polnische Lrei- 
heitskämpfcr, Zoscph poniatowski, gibt in Warschau zu Ehren 
des französischen Kaisers Napoleon ein Lest. Walewski und seine 
Sattin folgen ebenfalls der Einladung. Napoleon sieht sie — sie 
wird seine Sclicbtc, sie folgt ihm nach Lrankreich und wird d i e
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Lrau in seinem Leben, die ihn wirklich und wahrhaft geliebt hat. 
Llctave pubrg, längst als Biograph des französischen Kaisers 
bekannt, hat diese Licbcsgcschichte in Lorm eines Bomans ver­
öffentlicht.
vcr Verfasser hat sich mit liebevoller Intensität in den historischen 
Stoff versenkt. Ls ist ihm geglückt, ein interessantes Zeitbild zu 
schaffen, in dessen Nahmen die geschichtlichen Lrcignisse von 
180? bis I81Z, wohl zarter gemalt und duftiger getönt als in 
den üblichen Bcschichtsdarslcllungcn, zur Seltung kommen, va- 
durch, daß der viktator Luropas in ein privates Licht gedreht 
wird und die intimen veziehungen zu jener jungen Polin das 
Ihema bedeuten, muß notwendigerweise die Härte des Bcschchcns 
sich von selbst mildern, vewundernswcrt ist die vclikatesse in 
der Bestallung rein menschlicher Beziehungen, die hier durch eine 
wahrhaft herzensgütige Besinnung zu kameradschaftlicher Haltung 
geläutert werden, wenn sie auch einer dogmatischen Moralistik 
bestimmt zuwiderlaufcn. Vic Lrau, die für die Lrciheit ihres 
polnischen Volkes kämpft, und Napoleon mit selbstloser Hingabe 
liebt, der Horse, bisweilen zwischen Pflicht und Neigung suchend, 
der um die Zukunft seiner Idee bangt, Zoscphine Bcauhacnais, 
die gealterte Battin, die sich an litel und Position des Kaisers 
verzweifelt klammert und Louchü, der polizeiministcr, dessen 
raffiniertes Intrigenspiel in seinen lehten Läden eindeutig auf­
gedeckt wird — diese Menschen leben vor uns in plastischer Vor­
stellung. vr. IN a i.

ven Veitrag „Bottstein und sein Himmelreich" entnahmen wir 
mit freundlicher Bcnehmigung des Verlages Lugen viedrichs, 
Zena, dem ausgezeichneten gleichnamigen Buch des großen 
schlesischen vichters.

vier Neuerscheinungen bringt der Iheatcrvcrlag Langen/Müller, 
Berlin, die in kürze besprochen werden sollen.

„Die Stiefel von Büffelleder"
Viescs Spiel von Margarethe Lordcs wird den Zungens gefallen, 
va ist immer was los. Ls wird gesungen, ,gcschnickt' und gelacht 
— und dabei der Beweis erbracht, daß ein ganzer Kerl siegt über 
Not, Scfahr, kahenbuckler und Nöuber. Soldat Peter bekommt 
seinen Lohn als Lebensretter des Königs, wird Beneral und seht 
sich mit seinen Soldaten begeistert für sein Vaterland ein.

„Vic Verdunkelung von Schilda"
Budolf Otto Meiner zieht hier den altbekannten Schildbürger­
streich „Me das Licht ins Nathaus kam" neu auf. ven größten 
Beifall wird in diesem Spiel der Bcmeindcdicner haben, der als 
Igpe am besten hcrauszustellcn ist. fllles sind Karikaturen, wes­
halb Übertreibungen in Spiel und Sprache am Platze sein werden. 
Vas Stück ist in Versen geschrieben.

„Sakrales und Lantippe"
Heinz Stcguwcit beleuchtet diesmal die Lhe, und zwar die des 
großen Meisen, der Lanzen blicht für kantippcn! Banz gegen den 
willen und die flnsicht seiner beiden Schüler. Lin Spiel voller 
Humor, pur vier Bollen — aber feine!
„vas Mauerblümchen"
schrieb Heinz Steguwcit als sein erstes Mädel-Spiel. Und wie 
gut gelang es! von Hans Beorg ist die Musik dazu, durch die 
das Spie! zu frohem flblauf kommt, flüc Mädeigruppcn werden 
dankbar und vergnügt ans Linstudiercn dieses lustigen Spieles 
gehen. Marg. van der Strahs v. Hohenstractcn
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